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In der Totenstadt

Es war der ekelhafte Gestank alter Leichen, der Harold Fuller noch immer begleitete, obwohl er die Hölle hinter sich hatte. Und jetzt war er fast am Ende seiner Kräfte.

Und doch musste er weiter. Er befand sich noch längst nicht in Sicherheit. Dabei glaubte er nicht wirklich, dass diese widerliche Welt hinter ihm lag, und daran war der Gestank schuld, der einfach nicht verschwinden wollte. Es war ein Erbe aus dieser anderen Welt, das ihn daran erinnern sollte, sich nicht zu sicher zu fühlen. Sie waren schnell, sie waren grausam, und sie waren anders. Keine Menschen, sondern…?


Seine Gedanken stockten. Er hatte keinen richtigen Begriff für sie. Er wusste nicht genau, was sich unter ihrer ungewöhnlichen Haut befand, aber Fuller hatte gewusst, dass sie ihn nicht am Leben lassen würden, wenn sie ihn erwischten. Seine Flucht führte durch den Wald. Hin und wieder lagen Schneereste auf dem Boden, durch die er stolperte. Es war ein Vorteil für ihn, dass die Bäume nicht so dicht standen und er immer wieder genügend breite Lücken fand, um seine Flucht fortzusetzen. Wohin? Wo würde sie enden?

Das wusste er nicht. Aber Fuller hatte weit vor sich Lichter gesehen, die sich bewegten. Sie huschten in einer gewissen Höhe über den Boden, waren auch nicht ständig vorhanden, sodass er davon ausging, dass es sich bei ihnen um Scheinwerfer handelte. Jetzt hatte er ein Ziel. Wo Autos fuhren, musste es eine Straße geben. Wenn er sie erreichte, hatte er viel gewonnen.

Noch lag eine längere Strecke vor ihm und die musste er erst mal geschafft haben. Nur nicht hinfallen oder mit dem Kopf gegen einen tief hängenden Ast stoßen. Wenn das geschah, war es mit ihm vorbei. Dann war seine Flucht umsonst gewesen, dann konnte er einpacken und nichts mehr über das erzählen, was er erlebt hatte. Doch auch wenn er es tatsächlich schaffte, war es fraglich, ob man ihm überhaupt glaubte. Egal, er musste weg!

Rennen, springen, sich ducken. Den Hindernissen immer aus dem Weg gehen, das war für ihn überlebenswichtig. Und so machte er weiter.

Fuller war ein Mann, dem das Leben nichts geschenkt hatte. Nur durfte er sich nicht beschweren, denn er hatte sich das Leben selbst ausgesucht. Er gehörte zu den harten Burschen, die man oft in Filmen sah und die allein gegen halbe Armeen kämpften. Das Leben war anders. Zwar bestand es für ihn auch aus Kampf, aber ihm waren Grenzen gesetzt worden, und das hatte man ihn deutlich spüren lassen. Eines hatte man ihm ebenfalls beigebracht. Auf keinen Fall aufgeben. Weitermachen. So lange, bis nichts mehr ging. Und das wollte er noch in der Abenddämmerung durchziehen.

Er kämpfte. Er holte alles an Restenergie aus seinem Körper heraus. Fuller musste es schaffen. Er fühlte sich noch viel zu jung, um zu sterben. Keuchende Geräusche begleiteten seine Flucht. Es war das eigene heftige Atmen. Seine Beine waren schwer geworden, und er hatte Mühe, sie anzuheben. Ein Vorteil lag auf seiner Seite. Er hatte im Laufe der Zeit gewisse Instinkte entwickelt. Zwar sah er im Dunkeln nicht, aber er ahnte Gefahren und so entging er immer wieder den tiefen Ästen. Schon bald merkte er, dass es etwas heller wurde, weil sich der Wald lichtete.

Es war noch nicht völlig finster geworden. Nur die Dämmerung hatte sich ausgebreitet, aber die Autos mussten bereits mit Licht fahren, und das wiederum war Füllers Hoffnung.

Unter ihm wurde der Boden weicher. Für Fuller war dies der Beweis, dass er sich dem Waldrand näherte und damit auch dem Unterholz. Wenn er das überwunden hatte, war die Straße da, und da wollte er weitersehen.

Noch mal riss er sich zusammen. Ein heftiger Schrei spornte ihn an. Sein Gesicht war verzerrt, die Augen weit aufgerissen, und er stampfte weiter. Schließlich lag das letzte Hindernis vor ihm. Der Gürtel aus Unterholz. Abgefallene Zweige. Laub, hohe Gräser, die im Winter mehr als traurig aussahen, und ein Graben, der den Wald von der Straße trennte. Fuller hatte nicht daran gedacht, sodass er ins Leere trat und einfach wegsackte.

Er gab nicht auf, obwohl er gefallen war. Seine Augen brannten. Die Kehle war trocken. Er spürte den wahnsinnigen Druck im Kopf, hörte sich selbst immer nur keuchen, und wenn er Luft holte, dann atmete er auch den widerlichen Gestank ein. Er war noch immer da!

Sie waren noch da!

Und er spürte harte Stiche in der Brust. Eine übergroße Müdigkeit überkam ihn, obwohl er der Gefahr noch nicht entronnen war. Plötzlich war der Graben für ihn ein fast unüberwindliches Hindernis.

Der Körper war so schwer geworden. So müde. Fuller kämpfte dagegen an. Er wusste selbst, dass er sich hier im Graben nicht lange aufhalten durfte, aber es fiel ihm schwer, sich den richtigen Schwung zu geben, um ihn hinter sich zu lassen und auf die Straße zu laufen.

Es tat ihm gut, sich etwas ausruhen zu können. So hatte sich sein Atem beruhigt. Er war wieder in der Lage, sich auf die anderen Geräusche zu konzentrieren. Fuller hörte etwas!

Plötzlich stand er wie auf heißen Kohlen. Dieses Geräusch war nicht vor ihm aufgeklungen und auch nicht an den Seiten, er hatte es hinter sich im Wald wahrgenommen und es gefiel ihm gar nicht.

Die Verfolger waren noch da. Sie hatten nicht aufgegeben. Er dachte an den ekelhaften Gestank, und ihm war klar, dass er nicht länger hier im Graben hocken bleiben konnte. Wie weit sie noch von ihm entfernt waren, war schlecht einzuschätzen, aber sie würden kommen und keine Gnade kennen.

Fuller schaute nicht zurück. Er dachte an die Straße und auch an die Lichter, die er gesehen hatte. Noch war kein Wagen vorbeigekommen, aber als er nach links schaute und eine Landschaft sah, die in der Dämmerung aussah wie eine düstere Filmkulisse, da sah er auch das Licht der Scheinwerfer, das sich ihm näherte. Da kam tatsächlich ein Fahrzeug!

War das die Rettung?

Plötzlich schlug sein Herz schneller. Das Blut stieg ihm in den Kopf. Noch immer fühlte er sich schwach und er musste sich schon einen heftigen Ruck geben, damit er sich endlich bewegte. Die leichte Schräge hochklettern, die er normalerweise locker mit zwei Schritten überwunden hätte. In seinem Zustand war das nicht zu schaffen, und so fing er an zu kriechen.

Der Fahrer musste anhalten. Er würde auch anhalten, wenn er das Hindernis auf der Straße sah. Niemand überfuhr ohne Grund einen Menschen, und darauf setzte er. Harold Fuller kroch auf den feuchten Asphalt. Er schaute nicht zurück, er hörte in diesen Augenblicken auch nichts, er war nur froh darüber, dass er auf der Fahrbahn lag. So wollte er auch nicht bleiben. Ein kniender Mensch war besser zu sehen als ein liegender. Um sich ganz aufzurichten, fehlte ihm im Augenblick noch die Kraft. Fuller schob sich bis auf die Mitte der Straße vor. Dann hielt er an. Den Kopf hielt er gesenkt. Er stierte mit offenen Augen auf den Straßenbelag. Wieder drangen keuchende Laute aus seinem Mund. Speichel tropfte zu Boden, und mit einer wahren Gewaltanstrengung riss er sich zusammen.

Er hob seinen Oberkörper an.

Ja, der Wagen fuhr auf ihn zu. Er war sogar schon ziemlich nahe gekommen. Schon bald würde ihn das Licht der Scheinwerfer aus dem Dunkel reißen, dann musste gebremst werden. Wenn nicht, war es mit ihm vorbei, aber dann wäre sein Ende nicht so schlimm gewesen wie von der anderen Seite vorgesehen. Das Licht strahlte ihn an!

Er hob den rechten Arm, auch wenn es ihm schwerfiel. Jetzt kam es darauf an, ob er gesehen wurde oder nicht. Wenn nicht, dann war es ihm auch egal…

***

Man konnte von Lady Gaga sagen, was man wollte, ihre Stimme war klasse. Wer sich nicht an ihren ausgefallenen Outfits störte, der konnte sich an ihren tollen Songs erfreuen.

Das tat auch Jenny Mason. Sie hatte sich die neue CD gekauft und gleich eingeschoben, als sie in ihren Wagen gestiegen war. Zwischen ihren Jobs brauchte sie einfach die Musik. Da konnte sie wunderbar entspannen, denn sie war fast den ganzen Tag über unterwegs, um ihre Termine zu halten.

Jenny Mason war das, was man eine fahrende Friseurin nannte. Als sie noch fest angestellt gewesen war, hatte sie sich einen Kundenstamm aufgebaut, und nach ihrer Kündigung hatte sie sich um die älteren Kunden gekümmert, die ihre Wohnungen nicht mehr so gern verließen und sich die Haare lieber in der gewohnten Umgebung machen ließen.

Jenny hatte die Marktlücke erkannt und kam sehr gut zurecht. Es gab Tage, da hatte sie fünf oder sechs Termine, manchmal in verschiedenen Orten. Vor Kurzem noch war die Fahrerei kein Vergnügen gewesen. Da hatte das Wetter verrückt gespielt, jetzt aber war die große Kälte vorbei und Jenny hoffte, dass sie nicht mehr zurückkehrte.

Lady Gaga sang, und Jenny sang mit. Dabei bewegte sie sich rhythmisch auf ihrem Fahrersitz und strahlte von einem Ohr zum anderen. Sie war eine junge Frau, die kaum schlechte Laune kannte. Selbst am frühen Morgen war sie schon gut drauf, und das hielt bis zum Feierabend an.

Sie hatte ein rundes, puppenhaftes Gesicht mit etwas dicken Wangen. Dunkle Augen und eine Haarfarbe, die schlecht zu bestimmen war, weil sie immer wieder wechselte. Im Moment sah Jenny sogar recht normal aus, denn sie hatte sich für einen glänzenden Mahagoniton entschieden. Wie lange der bleiben würde, wusste sie nicht. Sie wollte schauen, was die Modetrends so vorgaben.

, An diesem frühen Abend hatte sie Schluss gemacht. Es wartete keine Kundin mehr, und Jenny freute sich darauf, zu ihrer kleinen Wohnung zu; fahren, um dort zu entspannen.

Vor ihr lag eine freie Straße. Keine Kurven, sie führte schnurgerade in die Landschaft hinein, deren rechte Seite ein großes Waldstück zeigte. Links lagen Felder brach und dahinter malten sich die Häuser einer Ortschaft in der klaren Luft ab, wobei besonders der Kirchturm auffiel, der alle Bauten überragte.

In diesem Ort hatte sie die letzte Kundin besucht, und jetzt war sie auf den Feierabend ausgerichtet. An Probleme dachte sie nicht. Das Essen war auch kein Problem. Eine halbe Pizza würde reichen. Dazu ein Schluck Rotwein, sich danach vor die Glotze setzen, um einen Film zu sehen. An ihren Freund dachte sie auch. Marco war in dieser Woche nicht zu Hause. Er arbeitete im Osten des Landes, um große Gerüste aufzubauen. So war Jenny oft allein, denn die Montage sorgte dafür, dass ihr Freund ständig unterwegs war.

Die Wochenendbeziehung gefiel ihr sogar recht gut. Keiner störte den anderen, sie ging ihrem Job nach, Marco ebenfalls, und wenn man zusammen war, freute man sich. Lady Gaga sang weiter. Jenny Mason pfiff die Melodie mit. Dann schob sie ihre Brille wieder in die richtige Position. Zum Autofahren brauchte sie die Gläser. Eine gerade Straße. Eine fast trockene Fahrbahn, Und eine leere. Genau das änderte sich plötzlich. Woher der Gegenstand so plötzlich gekommen war, wusste Jenny nicht. Jedenfalls war er vorhanden und keine Einbildung. Er lag mitten auf der Straße, und sie war schon sehr nahe an ihn herangekommen. Jenny erschrak. Zwei Sekunden später trat sie das Bremspedal durch. Hinten auf dem Rücksitz des Opel Corsa hörte sie ein leises Poltern. Dort lagen ihre Utensilien, die sie für ihren Job brauchte.

Dann stand der Wagen!

Jenny atmete tief durch. Erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, dass sie dicht vor einem Menschen gestoppt hatte. Vor einem Mann, dem es offenbar ziemlich schlecht ging. Er kniete auf der Fahrbahn und hielt nur mit Mühe den Kopf hoch. Aussteigen und zu ihm gehen wäre normal gewesen. Jenny war eine hilfsbereite Person. Zugleich auch eine vorsichtige, denn zu oft schon hatte sie über Fallen gelesen, die ahnungslosen Menschen gestellt wurden, um dann über sie herzufallen. Jenny Mason wartete ab. Sie schaute sich um. Nein, auf der Straße befand sich niemand. Aber rechts von ihr lag der Wald, und dort konnte sich leicht jemand verstecken, um genau im richtigen Moment über sein Opfer herzufallen. Da sah sie nichts. Keine Bewegung. Weder zwischen den Bäumen noch im Unterholz. Als sie den Blick wieder auf die Straße richtete, sah sie, dass der Mann mit einer mühevollen Bewegung die Hand hob und dann auf sie zu kroch. Der sah wirklich fertig aus. Sein Gesicht zeigte den Ausdruck einer tiefen Qual, was im Licht der Scheinwerfer gut zu erkennen war, und genau das überzeugte sie. Jenny Mason stieg aus!

Allerdings nicht so zügig wie normal. Langsam, vorsichtig. Sie war noch immer auf der Hut.

Sie hatte den Wagen kaum verlassen, als sie das leise Stöhnen hörte, und es klang ihrer Meinung nach echt. Sie brachte die beiden Schritte bis zu ihm hinter sich und ging in die Knie.

Der Mann atmete schwer. Sein Keuchen war momentan das einzige Geräusch, das sie hörte. Der Atem steifte ihr Gesicht, und erst jetzt stellte sie die Frage, die sie schon länger hatte stellen wollen.

»Sind Sie verletzt?«

»Nein, das nicht. Aber…«, er sprach nicht weiter, weil ihn ein Hustenanfall schüttelte.

»Was ist mit aber?«

»Wir müssen hier weg! Und zwar schnell. Bitte, schaffen Sie mich weg. Es sieht zwar nicht so aus, aber hier lauern Gefahren.«

»Ja, ja«, flüsterte sie und wunderte sich, dass sie kein Blut sah. Bis auf die dunkle Schramme am Köpf des Mannes, der eine für ihren Geschmack schon ungewöhnliche Kleidung trug. Sie erinnerte an eine Uniform, die Soldaten im Gelände trugen. Ihr kam automatisch der Gedanke, dass hier irgendwo ein Manöver ablief und der Mann sich aus dem Staub gemacht hatte.

»Helfen Sie mir hoch, bitte.«

»Und dann?«

Fuller verdrehte die Augen. »Wir müssen von hier verschwinden, und zwar sofort. In fünf Minuten kann es zu spät sein. Glauben Sie mir doch.«

Jenny Mason merkte, dass seine Stimme sehr ernst geklungen hatte. Aber auch ängstlich. Jetzt zeigte sich wieder, welch neugierige Person sie war.

»Wer ist denn hinter Ihnen her?«

»Keine Menschen!«

Sie wollte lachen und sah dann den ernsten Ausdruck im Gesicht des Mannes. Plötzlich dachte sie anders und half dem Erschöpften auf die Beine. Sie stützte ihn sogar auf der kurzen Strecke bis zu ihrem Wagen. Er blieb an der Beifahrerseite stehen und drehte den Kopf, um einen Blick auf den Waldrand zu werfen, der inzwischen mit der Dunkelheit verschmolz.

»Sie stinken«, sagte Jenny, die ihm sogar die Tür öffnete.

Fuller lachte nur. »Ja, das weiß ich.«

»Ist aber ein ekliger Geruch.«

»Sie können Ihren Wagen später auslüften lassen. Und jetzt lassen Sie uns endlich fahren.«

»Ja, ja, keine Panik.«

Jenny nahm hinter dem Lenkrad Platz. Sie schaute zu, wie sich der Mann auf den Sitz fallen ließ und den Kopf gegen die Nackenstütze lehnte. Dabei zerrte er die Tür zu.

»Haben Sie ein besonderes Ziel, Mister?«

»Nein, erst mal nur weg, bevor sie kommen.«

»Und wer sind sie?«

»Starten Sie endlich! Oder wollen Sie sich in Lebensgefahr begeben?«

»Hatte ich nicht vor.«

»Dann geben Sie Gas.«

Jenny Mason wusste nicht, was mit diesem Mann passiert war. Aber sie wollte ihm den Gefallen tun und war froh, dass der Motor sofort ansprang. Der erste Gang, der Start - und sie sah plötzlich die Bewegung am Waldrand.

Der Opel ruckte an, aber Jenny trat sofort wieder auf die Bremse, als sie sah, wer den Wald verlassen hatte und jetzt vor ihrem Wagen stand. Das Blut wich aus ihrem Gesicht, und sie hörte die leise Stimme ihres Beifahrers sagen: »Hoffentlich ist es nicht zu spät…«

***

Jenny Mason sagte kein Wort. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie hatte nur Augen für diese Gestalt, die menschliche Umrisse hatte, aber eine Kleidung trug, die im Licht der Scheinwerfer glänzte, als wäre sie mit Öl eingerieben.

Das war nicht zu fassen. Sie sah auch kein Gesicht. Über den Kopf hatte die Gestalt so etwas wie eine Gasmaske gestülpt. So ein Ding kannte sie aus Filmen. Dort wo die Augen saßen, blitzten runde Glasfenster.

Die Gestalt konnte einem Menschen Angst einjagen, auch wenn sie sich nicht bewegte, so wie jetzt. Sie wirkte wie ein Klotz, und in ihren Händen hielt sie ein rotes Band, das Jenny Mason an einen gefärbten Würge strick erinnerte.

»Mein Gott!«, sagte sie nur.

»Geben Sie Gas!«

»He! Soll ich ihn überfahren?«

»Ja!«

»Dann kann er tot sein!«

»Nein. Er ist schon tot!«

Die Friseurin hatte den Satz genau verstanden. Ein Toter, der lebte. Sie wurde an Filme erinnert, die sie gesehen hatte, und plötzlich hatte sie das Gefühl, innerlich zu brennen. Sie warf dem Mann neben ihr einen schnellen Blick zu und erkannte, wie ernst der Ausdruck in seinem Gesicht war.

Der Verkleidete vor ihr bewegte sich.

Einen langen Schritt trat er auf den Opel zu.

»Starten Sie!«, schrie Fuller. Jenny Mason gab erneut Gas, der Wagen machte einen Satz nach vorn und raste auf die Gestalt zu…

***

Jenny Mason liebte ihr Auto heiß und innig. In diesen Momenten allerdings hatte sie den Gedanken daran ausgeschaltet, sie handelte nur reflexartig. Instinktiv spürte sie, dass es hier um mehr ging als nur um ein Auto. Was sie da aus dem Weg räumen sollte, das konnte auch ihr Leben gefährden. Der Mann neben ihr hatte es ihr überdeutlich gesagt.

Das Untier vor dem Opel wich nicht zurück. Es wartete auf die Konfrontation. Im Licht der Scheinwerfer sah es nicht aus wie ein normaler Mensch, obwohl die Gestalt dazu passte. Es traf keinerlei Anstalten, sich zur Seite zu werfen, es ging dem Wagen sogar noch einen kleinen Schritt entgegen.

Aus Jennys Mund drang ein gellender Schrei, als der Zusammenprall erfolgte. Der Mann neben ihr tat nichts. Sie hatte den Eindruck, dass ein Toter neben ihr saß. Die Gestalt hatte sich auf die Kühlerhaube geworfen. Jenny Mason kam es vor, als wollte sie den vorderen Teil des Wagens in die Straße hineindrücken. Sie hörte schreckliche Geräusche. Ihr Gesicht verzerrte sich, und plötzlich konnte sie nichts mehr sehen, abgesehen von der Gestalt, die auf der Kühlerhaube lag und deren Kopf dicht vor der Windschutzscheibe auftauchte.

Hätte der Opel etwas mehr Fahrt gehabt, wäre die Gestalt zur Seite geschleudert worden. So aber lag sie auf dem Fahrzeug, und Jenny vergaß zudem, das Gaspedal durchzutreten. Der Wagen stand. Wie nebenbei bemerkte sie, dass er zur Seite gedrückt worden war. Das war jetzt alles unwichtig. Es gab für sie nur die grausame Wirklichkeit, in der sie sich befand. Dass die Scheibe noch hielt, war für sie ein kleines Wunder. Sie starrte in ein Gesicht, das eigentlich keines war. Es war von einer Maske verdeckt. Da sah sie große künstliche Augen, die aus Glas bestanden, aber sie sah auch Hände, die sich von den Rändern der Kühlerhaube lösten, um gegen die Scheibe zu schlagen und sie zu zerstören.

»Fahren Sie doch!«

Der Befehl gellte in ihren Ohren. Es war der Moment, der sie zurück in die Wirklichkeit riss. Sie stellte fest, dass sie den Motor nicht abgewürgt hatte. Er tat es noch, und Jenny Mason wuchs in diesen Momenten über sich selbst hinaus. Sie gab Gas und schaltete sofort einen Gang höher. Der Opel war zwar kein Truck mit einer hohen PS-Zahl, aber er tat seine Pflicht, und Jenny merkte, dass der Wagen schneller wurde.

Sie hörte sich wieder schreien, und sie tat instinktiv genau das, was richtig war. Sie fuhr und lenkte das Fahrzeug mal nach rechts, dann wieder nach links. So geriet die Gestalt auf der Kühlerhaube in Bewegung. Sie rutschte von einer Seite zur anderen, aber noch schaffte sie es, sich zu halten.

Plötzlich war die Straße nicht mehr breit genug für die Aktion. Der Opel schleuderte, geriet immer öfter in die Nähe der Ränder, und als Jenny Mason die Gestalt noch immer auf der Kühlerhaube sah, als wäre sie dort festgeklebt, war sie nahe daran, die Nerven zu verlieren.

Das war der Augenblick, in dem Harold Fuller eingriff. Er griff Jenny ins Steuer - und schaffte es im letzten Augenblick, den Wagen von der rechten Seite auf die Straßenmitte zu lenken, sodass der Opel nicht in den Graben rutschte. Er hatte dabei schnell und zackig gelenkt. Genau das war in diesem Fall richtig. Gegen die Gesetze der Physik konnte auch die Gestalt nichts ausrichten. Sie geriet in Bewegung, wurde zur Seite geschleudert und rutschte über die linke Seite der Kühlerhaube hinweg, wobei sie auf der Straße landete, und das dicht vor dem linken Reifen, was weder Jenny noch Harold Fuller sahen, sodass genau dieses Rad über den Körper hinweg rollte. Beide spürten das Rucken, dann noch einen schwächeren am Hinterrad und hatten tatsächlich freie Bahn.

»Fahren Sie!«, schrie Fuller.

»Ich kann nicht mehr!« Jenny riss ihre Hände vom Lenkrad weg. »Ich bin fertig!«

Das glaubte Fuller ihr aufs Wort. Aber er konnte darauf keine Rücksicht nehmen. Es war nicht sicher, ob die Gestalt auch tot war, und viel Vorsprung hatten sie nicht gewonnen.

Der Opel machte noch einen Satz nach vorn, dann war es aus. Jenny würgte den Motor ab. Das Auto hoppelte nach vorn, rutschte auf die rechte Straßenseite zu, landete zum Glück nicht im Graben und blieb dicht daneben stehen.

»Ich kann nicht mehr«, flüsterte sie…

***

Es war so etwas wie ein Landgasthof oder Ausflugslokal, das Suko und ich betreten hatten. Nicht weil uns Hunger und Durst quälten, es gab einen anderen Grund. Hier sollten wir einen Mann namens Harold Fuller treffen.

Genau das hatte uns Sir James, unser Chef, gesagt. Viel mehr hatte er nicht hinzugefügt oder großartige Erklärungen gegeben. Wir wussten nur, dass Fuller für einen der Geheimdienste arbeitete und etwas entdeckt hatte, das uns interessieren konnte. Um was es sich genau handelte, hatte uns auch Sir James nicht sagen können. Ihm lagen ebenfalls wenige Informationen vor. Man konnte festhalten, dass es sich um außergewöhnliche Gestalten handelte, mit denen Harold Fuller es zu tun bekomme hatte oder auf die er gestoßen war. Es war von Experimenten die Rede gewesen und von Gestalten, die es nicht geben durfte. Jedenfalls hatte unser Chef den Bericht als ernst eingestuft und uns losgeschickt.

Es war keine genaue Uhrzeit angegeben worden. Im Laufe des Abends Wollte Harold Fuller eintreffen. Wir wussten nicht, wie er aussah, nur würde er uns erkennen. Wir hatten London in Richtung Osten verlassen und befanden uns in einem ländlichen Gelände zwischen den beiden Städten Brentwood im Norden und Grays im Süden, wobei dieser Ort an der Themse lag. Dazwischen gab es viel Land und Umgebung. Einige Dörfer verteilten sich dort ebenfalls, aber etwas Aufregendes gab es dort nicht. Möglicherweise würde uns Harold Fuller vom Gegenteil überzeugen. So mussten wir abwarten, und das taten wir eben in diesem Gasthof, der außerhalb einer kleinen Ortschaft lag. Dessen Besitzer warteten bestimmt auf den Frühling, um dann wieder mehr Gäste begrüßen zu können, denn neben dem Gasthof stand eine alte Mühle, die besichtigt und noch in Betrieb genommen werden konnte.

Das hatten wir von dem Wirt erfahren, der mit zwei Männern vom Mühlenverein an einem Tisch saß und darüber diskutierte, wie man dieses Objekt attraktiver gestalten könnte, damit mehr Besucher angezogen wurden.

Das war nicht unser Problem. Wir warteten auf Harold Fuller und mussten uns die Zeit vertreiben. Leider hatten wir keine Telefonnummer, über die wir Fuller hätten erreichen können.

Im März wurden die Tage schon länger. Unser Ziel hatten wir noch im Hellen erreicht. Bis zum Einbruch der Dunkelheit war es nicht mehr weit, und so hatten wir uns Getränke bestellt. Der Wirt wusste Bescheid, dass wir auf jemanden warteten. Er belästigte uns nicht weiter mit Fragen und diskutierte mit den beiden Männern über die Zukunft der Mühle. Dabei wurde er hin und wieder auch lauter, sodass uns seine Sorgen nicht verborgen blieben. Er brauchte eben mehr Gäste. Alles andere interessierte überhaupt nicht.

Es ärgerte uns, dass wir keine Einzelheiten wussten. Es war uns leider nicht bekannt, um was es Harold Fuller genau ging. Über ihn persönlich wussten wir wenig oder nichts, denn da hielt sich der Geheimdienst bedeckt. Hätte unser Chef mehr gewusst, er hätte uns sicherlich aufgeklärt, so aber konnten wir nur warten und hoffen. Zwischendurch erschien auch die Lebensgefährtin des Besitzers. Eine Frau um die vierzig Jahre mit einer drallen Figur und kurzen blonden Haaren, die gefärbt waren. Sie trug eng sitzende Jeans und einen schwarzen Pullover, der ebenfalls sehr eng saß.

Uns lächelte sie kurz zu, bevor sie sich zu den Männern an den Tisch setzte. Suko trank einen Schluck von seinem Mineralwasser, bevor er mir zunickte.

»Irgendwie fühle ich mich an der Nase herumgeführt«, stellte er fest, »oder wie siehst du das?«

»Ähnlich.«

»Danke.« Er nickte. »Und wie lange sollen wir warten?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung.«

»Willst du denn hier übernachten?«

Ich blies die Wangen auf und ließ die Luft entweichen. »Glaubst du denn, dass es dazu kommen wird?«

»Keine Ahnung. Ich rechne inzwischen mit allem. Man hätte uns wirklich mehr sagen können oder auch müssen. So sitzen wir nur hier herum.«

»Stimmt. Freude macht es mir auch nicht. Aber was können wir tun? Nichts.«

Hätte uns Sir James nicht den Auftrag gegeben, hätten wir bestimmt anders reagiert. So aber mussten wir weiterhin am Tisch sitzen und warten.

Bevor wir uns für irgendetwas entscheiden konnten, hörten wir das Lachen der blonden Frau. Danach schob sie hörbar ihren Stuhl zurück, stand auf und kam zu uns.

»Möchten die Herren noch etwas trinken?«

Ich nickte. »Ja, eine große Flasche Wasser bitte.«

»Kommt sofort. Und wie sieht es mit Essen aus? Kleinigkeiten kann ich Ihnen zubereiten.«

»Später vielleicht.«

»Gut.« Sie ging noch nicht und fragte: »Warten Sie auf jemanden?«

»Ja.«

Sie lächelte und senkte den Kopf. »Bitte, halten Sie mich nicht für zu neugierig, aber in diesen Zeiten, wenn nicht viel los ist, schließen wir recht früh.«

Ich beruhigte sie. »Keine Sorge, Madam, bis dahin sind wir wieder verschwunden.«

»So war das nicht gemeint. Aber ich…«

»Schon verständen.«

»Dann bis später.« Sie drehte sich um und ging, die Hüften schwingend, zur Theke. Dort verschwand sie durch eine Seitentür. Ihr Gatte und die beiden Männer vom Mühlenverein diskutierten weiter. Uns hatte allmählich die Langeweile erfasst. Ich hielt es nicht länger als weitere fünf Minuten aus, da schob ich meinen Stuhl zurück.

Suko begriff sofort. »Du willst weg?«

»Ja. Keine Sorge, ich haue nicht ab. Ich möchte mich nur mal draußen umsehen.«

Er grinste mich an. »Glaubst du denn, dass dieser Fuller dann schneller kommt?«

»Das nicht. Es kann aber auch nicht schaden, wenn ich mir die Beine ein wenig vertrete.«

»Tu das. Ich halte hier die Stellung.«

Wenig später trat ich ins Freie und damit auch hinein in den Schatten der mächtigen Mühle, die sich vor einem immer dunkler werdenden Himmel abhob. Bis zur Nacht war es nicht mehr weit. Noch aber überwog das Grau der Dämmerung. Ein Optimist würde behaupten, dass er den nahen Frühling riechen konnte. Auch ich war den langen Winter leid.

Die Mühle und die Gaststätte lagen nicht direkt an der Straße. Von ihr führte so etwas wie ein Feldweg zu den beiden Objekten hin. Der Weg war zwar breit, aber nicht gepflastert und zudem recht feucht und matschig.

Die Straße führte in einen Ort hinein, aber sie war nicht stark befahren. Man konnte die Wagen an zwei Händen abzählen, die in einer Stunde vorbei fuhren. Ich machte mir Gedanken darüber, wie lange wir noch warten sollten. Hoffentlich hatte uns Sir James keinen Bärendienst erwiesen und war selbst auf eine Sache hereingefallen. Das traute ich ihm zwar nicht zu, aber Überraschungen gab es immer wieder.

Der Gedanke war mir kaum gekommen, da meldete sich mein Handy. Es war Sir James.

»Sie sind am Ziel, John?«

»Ja, schon länger.«

»Und?«

Jetzt musste ich lachen. »Es hat sich nichts getan und Sie können sich denken, in welch eine Richtung sich meine Gedanken bewegen.«

»Sicher, John. Aber es ist kein Irrtum. Sie müssen sich nicht an der Nase herumgeführt vorkommen. Die Dinge sind sehr ernst.«

»Wie ernst denn?«

»Das weiß ich nicht genau. Ich gehe nach wie vor davon aus, dass dieser Harold Fuller etwas Schreckliches entdeckt hat. Auch jetzt kann ich Ihnen noch immer nicht sagen, um was es sich genau handelt. Das tut mir ehrlich leid.«

»Warum hat man Sie nicht eingeweiht?«

»Ich weiß es nicht. Ich hätte mich auch geweigert, Suko und Sie loszuschicken, hätten sich nicht Offizielle von ganz oben eingemischt.«

»Sie meinen den Minister?«

Ich hörte ihn stöhnen. »Davon sogar zwei. Der Innen- und der Verteidigungsminister.«

Ich legte eine kurze Pause ein, bevor ich sagte: »Das hört sich nicht gut an.«

»Kann es auch nicht sein, wenn sich zwei Seiten einmischen.«

»Ist das neu für Sie, Sir?«

»Kann man so sagen.«

Ich wechselte das Thema. »Bei uns hat sich noch nichts getan. Wir warten weiterhin.«

»Das ist gut. Und verlieren Sie bitte nicht die Geduld. Ich bin davon überzeugt, dass Sie nicht grundlos warten.«

»Das will ich hoffen, Sir.«

»Ich jedenfalls bin für Sie immer erreichbar.«

»Gut, dann hören wir wieder voneinander.«

Es war genug gesagt worden. Ich ließ mein Handy wieder verschwinden und tat das, was ich besonders hasste.

Warten…

***

Jenny Mason hatte den Satz kaum gesagt, da sank ihr Kopf nach vorn. Mit der Stirn berührte sie das Lenkrad und fing an zu weinen. So stark, dass ihre Schultern zuckten. Harold Fuller verstand sie. Es war für sie kaum zu verkraften, was sie durchlitten hatte. Einen Menschen zu sehen, der mehr einem Monster glich und noch dazu einen Angriff gestartet hatte, das war zu viel des Guten. Das musste erst verkraftet werden. Selbst Fuller fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut. Er war heilfroh darüber, mit dem Leben davongekommen zu sein, aber er hatte seine Aufgabe nicht vergessen. Er musste sich mit diesem John Sinclair treffen, und das so rasch wie möglich. Er wollte die junge Frau auch nicht bedrängen. Zudem wusste er so gut wie nichts von ihr. Wenn er den Kopf drehte, sah er drei kleine Koffer auf dem Rücksitz liegen. Sie schien wohl bereit für eine Reise zu sein. Nicht mal ihren Namen kannte er. Jenny richtete sich wieder auf und entschuldigte sich für ihr Verhalten.

»Nein, nein, das müssen Sie nicht. Um Himmels willen, es ist alles okay. Es war eine sehr menschliche Reaktion von Ihnen. Ich bin ja froh, dass Sie so toll reagiert haben.«

Jenny drehte den Kopf und schaute Fuller aus ihren verweinten Augen an. »Ist das wahr?«

»Ja, Sie waren toll.«

Sie lachte und zog die Nase hoch. »Dabei hätte ich mir vor Angst fast in die Hose gemacht. Es war einfach grauenvoll. Dieser Unhold, wer ist das gewesen?«

Fuller winkte ab. »Vergessen Sie ihn.«

»Nein, nein«, flüsterte sie hastig. »Das kann ich nicht. Denken Sie an mein Auto. Wenn ich auf die Kühlerhaube schaue, dann sieht sie nicht mehr so aus wie zuvor.«

»Das wird kein Problem sein.«

»Ha, das sagen Sie, aber…«

»Keine Sorge, meine Liebe. Ich werde die Reparatur bezahlen.«

»Danke.«

Zwar wollte Harold Fuller so rasch wie möglich weg, aber einige Antworten wollte er trotzdem noch bekommen.

»Wie heißen Sie eigentlich?«

»Jenny Mason. Und Sie?«

»Ich bin Harold Fuller.«

Sie nickte. »Aber normal sind Sie auch nicht - oder?«

Der Agent musste lächeln. »Wie meinen Sie das?«

»Na, wie Sie aussehen. Man hat Sie wohl richtig durch den Wald gejagt.«

»Stimmt. Und die Jagd ist noch nicht vorbei.«

Jennys Augen weiteten sich. »Was bedeutet das genau?«

»Dass wir hier weg müssen.«

Die Friseurin schlug gegen ihre Stirn. »Ja, das stimmt. Auch ich will weg. Ich habe meinen letzten Termin hinter mir und will nach Hause.«

»Als was arbeiten Sie denn?«

Sie deutete nach hinten. »In den kleinen Koffern befindet sich mein Arbeitsmaterial. Ich bin Friseurin und besuche meine Kunden zuhause. Meist ältere Menschen, das ist für sie ideal.«

»Tut mir leid, dass ich ausgerechnet Ihnen vor den Wagen gelaufen bin und…«

»Himmel, ich bin ja froh, dass ich noch lebe.«

»Okay, da können wir uns die Hand reichen.«

»Und wie geht es jetzt weiter?« Jenny sah Fuller ängstlich an.

»Das ist ganz einfach. Ich muss zu einem bestimmten Treffpunkt fahren.«

»Ist es weit?«

»Nein, nein, der nächste Ort. Dort gibt es eine alte Mühle. Ich weiß nicht, ob sie Ihnen bekannt ist. Da muss ich hin. Man erwartet mich dort.«

»Die Mühle kenne ich. In der Nähe liegt ein Ort. Dort habe ich auch Kunden.«

»Wunderbar. Würde es Ihnen denn etwas ausmachen, mich dorthin zu fahren?«

»Nein, ganz und gar nicht. Es ist auf meinem Weg nach Hause. Ich kann Sie zuvor irgendwo absetzen.«

»Bei der Mühle.«

»Ach. Wollen Sie dort hinein?«

»Das nicht. Es gibt ganz in der Nähe eine Gaststätte. Dort treffe ich mich mit jemandem.«

»Das ist was anderes. Kein Problem.«

Harold Fuller atmete tief durch. »Eine Bitte habe ich noch.«

»Welche?«

»Darf ich fahren?«

Im ersten Moment presste Jenny die Lippen zusammen. Dann nickte sie, und sie war sogar froh, denn in ihrem Zustand fühlte sie sich alles andere als sicher hinter dem Lenkrad.

Fuller öffnete bereits die Tür und schraubte sich aus dem Wagen. Auch Jenny stieg aus, lief schnell um den Opel herum, ohne ihn genau zu betrachten und ließ sich dann auf den Beifahrersitz fallen. Sie schnallte sich fest und wunderte sich ein wenig darüber, dass Harold Fuller noch nicht wieder eingestiegen war.

Er ging langsam um den Wagen herum. Er schaute sich die Kühlerhaube genauer an, die recht verbeult war. Ein Scheibenwischer war auch abgerissen worden, und als er sich bückte, da sah er, dass der Kotflügel an der linken Seite ebenfalls etwas mitbekommen hatte. Fahren konnten sie so nicht. Er musste erst zurechtgebogen werden, was für Harold kein Problem war. Es gab jedoch ein anderes Problem, und darüber hatte er mit der Friseurin nicht gesprochen. Er glaubte nämlich nicht, dass die andere Seite die Verfolgung aufgegeben hatte. Sie wollten ihn. Sie mussten ihn haben, denn er hatte etwas entdeckt, das auf keinen Fall hatte entdeckt werden sollen.

So einfach würde die andere Seite das nicht hinnehmen. Zeugen konnte sie nicht gebrauchen.

Zu sehen war nichts. Es wäre auch schwer gewesen, bei diesen Lichtverhältnissen etwas zu entdecken.

Er hoffte nur, dass Sinclair auf ihn wartete. Dringend genug war der Fall. Da hatte sogar sein Dienst passen müssen. Was er entdeckt hatte, war unwahrscheinlich und unglaublich. Für ihn gab es einfach kein schlimmeres Horror-Szenario. Er stieg wieder ein.

Jenny hatte sich schmal gemacht. So sahen Menschen aus, die ihre Furcht noch nicht überwunden hatten. Als er sie anschaute, sah er das Zucken ihrer Lippen.

»Keine Sorge, wir beide schaffen das schon.«

»Meinen Sie?«

»Klar.«

Sie reichte ihm eine Visitenkarte. »Hier können Sie mich erreichen, Mr Fuller.«

»Sagen Sie ruhig Harold. Ich verspreche, dass ich mich bei Ihnen melden werde und dann alle Kosten übernehme, was die Reparatur Ihres Wagens angeht. Fahrtüchtig ist er. Es geht nur um die Kühlerhaube.«

»Und um den einen Scheibenwischer«, fügte sie gepresst hinzu.

Fuller streichelte kurz über ihre rechte Wange. »Keine Sorge, das kriegen wir hin.«

»Jetzt glaube ich es beinahe auch.«

Der Agent startete den Motor. Er probierte auch das Licht aus und war froh, dass die beiden Scheinwerfer nichts abbekommen hatten. Sie strahlten ihr Licht ab, als wäre nichts geschehen, und das Fernlicht legte einen hellen Teppich auf die Straße.

»Dann los!«, sagte der Agent.

Jenny Mason war froh, nicht fahren zu müssen. Die Begegnung mit dem Unheimlichen steckte ihr noch immer in den Knochen. Sie würde keine Ruhe haben und zittrig fahren. Irgendwie bewunderte sie den Mann neben ihr.

Er war jemand, der die Nerven behielt und sich nicht aus der Ruhe bringen ließ. Er drehte sogar kurz den Kopf und zwinkerte ihr zu, um ihr Mut zu machen. Es ging alles gut. Bis zu dem Augenblick, als sie die Bewegungen an beiden Straßenseiten sahen. Dort huschten zwei Gestalten entlang, und es waren alles andere als abendliche Spaziergänger.

Jenny Mason schrie auf.

Fuller zischte einen Fluch durch die Zähne. Er war nicht mal zu sehr überrascht. Etwas Ähnliches hatte er sich schon gedacht. Sie gaben nicht auf. Sie konnten nicht riskieren, dass er ihnen entkam. Dementsprechend verhielten sie sich. Plötzlich konnten sie schneller laufen. Und sie wussten auch, wie sie sich verhalten mussten. Mit langen Schritten bewegten sie sich parallel zur Straße hin, bis sie plötzlich auf die Fahrbahn rannten.

Es war eine Sache des Timings, und das wollte Harold Fuller ihnen zerstören. Er schaltete höher. Er gab Gas. Nur war der Opel kein Sportwagen, aber Fuller hoffte, dass er schnell genug war.

Er war es. Die beiden Gestalten hatten den Opel in die Zange nehmen wollen. Fast hätten sie noch das Heck erreicht, aber nur fast. Sie griffen ins Leere, und dann war der Opel weg.

Auch Harold Fuller war keine Maschine. Bei ihm musste sich die Spannung lösen. Das geschah durch ein heftiges Lachen, was mit einem Kommentar verbunden war.

»Ich denke, Jenny, wir haben es geschafft.«

Die Friseurin hielt die Augen geschlossen. Auch bei ihrer Antwort. »Meinen Sie?«

»Ich denke schon.«

»Und was passiert jetzt?«

»Jetzt werden wir zur Mühle fahren, und dort sehen wir weiter.«

»Ich auch?«, fragte sie zitternd.

»Nein, was jetzt passiert, ist eine Sache für mich…«

***

Mittlerweile war es tatsächlich dunkel geworden. Ich konnte nicht behaupten, dass unsere Laune gestiegen wäre. Die beiden Männer vom Mühlenverein hatten die Gaststätte verlassen. Der Wirt stand hinter dem Tresen und schaute zu uns herüber.

»Sind Sie sicher, dass Ihr Freund noch erscheint?«

»Ja«, sagte ich.

Er nickte und strich über seinen Kopf, auf dem nur noch wenige Haare wuchsen.

»Wenn Sie wollen, und es zu lange dauert oder überhaupt nicht mehr eintrifft, können Sie auch hier übernachten. Wir haben oben drei Gästezimmer. Das ist kein Problem.«

»Danke.« Ich lächelte ihm zu. »Nur glaube ich nicht, dass es so lange dauern wird.«

»Wollen Sie denn was essen? Meine Frau kann Ihnen eine Kleinigkeit zubereiten. Sie hat mal für einige Jahre in Deutschland gearbeitet und dort in einem Restaurant gelernt, wie man gute Frikadellen oder Fleischklopse macht. Das wäre doch etwas - oder? Ist nicht unbedingt viel, stillt aber den Hunger. Man kann sie auch kalt essen. Wir haben noch einige übrig. Die kann ich Ihnen anbieten.«

Ich hatte zwar keinen Bärenhunger, aber der Wirt hatte es geschafft, mir und auch Suko das Essen schmackhaft zu machen, und deshalb bestellten wir die Frikadellen, die ich bereits von meinen Besuchen in Deutschland kannte.

Sie mussten nicht erst aus der Küche gebracht werden. Auf einem großen Teller, der durch eine Glaskuppel geschützt war, lagen die Klopse, und Senf gab es auch dazu. Jeder von uns bekam zwei Frikadellen, die wirklich gut schmeckten, das sagten wir dem Wirt auch; der uns gespannt beobachtete.

»Das werde ich meiner Elvira sagen. Dann ist sie glücklich. Ich kenne aber auch keinen Menschen, dem die Frikadellen nicht geschmeckt hätten.«

»Sie sind auch klasse«, meldete sich Suko.

Der Wirt strahlte. Er sagte, dass er Ben Taylor hieß, und wollte dann wissen, ob der Mann, auf den wir warteten, etwas mit der Mühle zu tun hatte.

»Nein, das hat er nicht.« Mehr sagte ich nicht. Außerdem musste ich mich um die zweite Frikadelle kümmern. Suko hatte seine beiden schon verputzt. Eigentlich hätte mir jetzt ein Bier geschmeckt, aber das bestellte ich nicht. Dafür wollte ich nach Kaffee fragen und kam nicht dazu, denn ich hatte etwas gehört. Das Geräusch war von draußen an meine Ohren gedrungen, und es hatte sich angehört, als hätte dort ein Auto angehalten. Ich vernahm noch die letzten Geräusche des sterbenden Motors.

Auch Suko war die Veränderung nicht entgangen. Beide waren wir bereit, uns zu erheben, was wir nicht brauchten, denn da wurde die Tür schon aufgestoßen. Ein Mann und eine Frau betraten die Gaststätte. Beide machten nicht den Eindruck, als wären sie ein Paar. Die Frau mit ihren gefärbten Haaren wirkte sehr ängstlich, und der Mann sah aus, als wäre er quer durch das Gelände gerobbt. Seine Kleidung war ziemlich verschmutzt. Aber er machte auf mich den Eindruck, als wäre er als Sieger aus einer Auseinandersetzung hervorgegangen.

Er trat einen langen Schritt vor, schaute Suko und mich dabei an und fragte: »Ist einer von Ihnen John Sinclair?«

Ich hob die Hand. Dabei sagte ich: »Dann müssen Sie Harold Fuller sein.«

»Genau der!«

»Dann ist ja alles klar«, sagte ich und stand auf. Dabei entging mir nicht, wie erleichtert dieser Fuller plötzlich war…

***

Wenig später saß er an unserem Tisch und trank Mineralwasser in langen Schlucken. Er wusste jetzt, wer Suko war, und wir kannten den Namen der jungen Frau. Sie saß an einem Nebentisch und machte einen sehr nervösen oder sogar ängstlichen Eindruck, denn ihr Blick glitt immer wieder zur Tür hin.

Harold Fuller hatte sich wieder gefangen. Er war so weit, dass er mit seinem Bericht beginnen konnte. Und er sprach mit ruhiger Stimme, dazu leise, denn der Wirt sollte nicht alles mitbekommen.

Suko und ich hörten gespannt zu. Wir erfuhren nur von diesem Überfall, dem die beiden Menschen entkommen waren. Und zwar sehr knapp, wie sich herausstellte.

»Es gibt diese Wesen also«, stellte Suko fest.

»Das können Sie laut sagen. Und sie stinken wie die Pest. Ich würde sagen, dass sie nach verwesenden Leichen riechen.«

Als wir nichts sagten, nickte er.

»Ja, auch wenn Sie es nicht glauben, es ist so. Sie stinken wie alte Leichen, und sie haben sich in irgendwelche Gummikleidung gepresst.«

»Woher sind sie denn gekommen? Wissen Sie das auch?«

»Ja. Aus der Totenstadt.«

Ich sagte erst mal nichts. Dafür sprach Suko, und er schüttelte dabei den Kopf.

»Totenstadt?«

»Ja.«

»Wo finden wir die denn?«

»Das zeige ich Ihnen noch. Sie heißt Totenstadt, weil sie nicht mehr benutzt wird.«

»Das verstehe ich nicht«, gab ich zu.

»Es ist ein Gelände, auf dem eine künstliche Stadt errichtet wurde. Sie hat den Spezialeinheiten des Militärs als Übungsgebiet gedient. Es gibt dort keinen lebenden Menschen. Die Häuser, die Straßen und Wohnungen sind schon noch vorhanden, aber leer…«

»Das dachten Sie«, sagte ich.

»Genau.« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Ich bin geschickt worden, um diese Totenstadt zu inspizieren. Da sie schon lange verlassen worden ist, wollte man einen Überblick bekommen, ob sie ganz zerstört werden soll oder ob man sie noch gebrauchen kann.«

»Das haben Sie getan?«

»Ja, Mr Sinclair.«

»Und zu welchem Resultat sind Sie gekommen?«

Fuller beugte sich vor und öffnete den Mund. Er sah aus, als wollte er in die Tischplatte beißen. »Es kam alles anders«, flüsterte er, »diese Totenstadt war nicht leer. Sie ist übernommen worden, und zwar von Gestalten, die ich nicht; als Menschen bezeichne. Auch Jenny Mason hat sie gesehen.«

»Und wie sahen sie genau aus?«, wollte ich wissen..

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich gehe davon aus, dass sie sich getarnt haben. Sie waren verkleidet.«

»Und sie haben gerochen«, sagte Suko.

Der Agent musste lachen. »Gerochen?« Er winkte ab. »Gestunken haben sie. Wie alte Leichen, und ich habe den Eindruck, dass es Leichen sind, die leben. Deshalb habe ich meine Vorgesetzten angerufen. Sie haben entsprechend reagiert. Wäre das nicht der Fall gewesen, würden wir bestimmt nicht hier sitzen.«

Das stimmte. Ich musste mir erst seine Worte durch den Kopf gehen lassen, und das war auch bei Suko der Fall, denn ich sah seinen nachdenklichen Gesichtsausdruck. Dann meldete sich Jenny Mason mit einem Räuspern und sagte: »Darf ich mal was fragen?«

Wir drehten uns um.

»Bitte«, forderte ich sie auf.

»Ich kann nicht länger hier bleiben. Ich möchte von hier weg und nach Hause fahren. Mit Ihrer Sache habe ich nichts zu tun, und mein Wagen steht vor der Tür.«

Es war verständlich, dass die Frau so reagierte. Jetzt war Harold Fuller gefragt. Er hatte sie schließlich begleitet, und ein jeder musste zugeben, dass sie sich tapfer verhalten hatte.

Fuller nickte ihr zu. »Haben Sie sich das auch gut überlegt, Jenny?«

»Ja. Bitte, ich stehe Ihnen doch nur im Weg. Ich möchte nur nach Hause und das Schreckliche vergessen.«

Suko und ich hielten uns da raus. Das war einzig allein die Entscheidung des Agenten. Er ging auf Jenny zu und legte ihr beide Hände auf die Schultern.

»Ich habe nichts dagegen, wenn Sie fahren, Jenny. Und ich möchte mich bei Ihnen bedanken.«

Sie wurde verlegen und fragte: »Warum das denn?«

»Ohne Sie und Ihren Opel wäre ich den furchtbaren Gestalten nicht entkommen.«

Sie senkte den Blick. »Sie hätten es bestimmt auch ohne mich geschafft.«

Beide klatschten sich ab. »Dann hören wir noch voneinander, nicht wahr?«

»Ja, wegen des Autos.«

»Genau.« Jenny Mason schaute uns an und nickte. Dann ging sie zur Tür und war kurz darauf verschwunden.

Fuller sagte: »Jenny ist ein mutiges Mädchen, das kann ich Ihnen sagen. Wie sie sich gegen die Gefahren gestemmt hat, ohne dabei durchzudrehen, das war schon ungewöhnlich.«

»Und sie hat Sie hergefahren.«

Fuller nickte Suko zu. »Nun, ich bin selbst gefahren. Aber ohne sie wäre ich der anderen Seiten niemals entkommen.«

Suko fragte weiter: »Und was steht jetzt auf Ihrem Programm?«

Fuller musste lachen. »Auf meinem? Nein, das ist ein Irrtum. Auf unserem Programm. Ich denke, dass wir in die Totenstadt müssen, um dort aufzuräumen.«

»Womit?«, wollte ich wissen. »Ich denke, dass Sie jetzt konkret werden können.«

Fuller überlegte noch. Er warf auch den beiden Wirtsleuten einen knappen Blick zu. Das Ehepaar hatte sich hinter die Theke zurückgezogen. Beide waren schweigsam und hielten ihre Blicke gesenkt.

»Die Stadt ist besetzt. Und zwar von den Gestalten, die mich verfolgt haben.« Er ballte die linke Hand zur Faust. »Und ich bin mir sicher, dass es dort nicht nur diese Gestalten gibt.«

»Sondern…?«

»Menschen, Mr Sinclair. Normale Menschen. Ich habe deren Stimmen gehört. Sogar die von Frauen.« Er nickte heftig. »Ja, davon bin ich überzeugt. Ich habe mich nicht geirrt. Das waren Frauenstimmen, und ich denke nicht, dass es Monster gewesen sind, die einen schlimmen Gestank abgegeben haben.«

Ich fragte noch mal nach: »Nach Leichen, die sich im Zustand der Verwesung befinden?«

»So muss man es sehen«, gab Fuller zu. »Haben Sie denn dafür eine Erklärung?«

Ich schaute zunächst Suko an, der mir zunickte. Bestimmt dachte er ebenso wie ich, und deshalb gab ich die Antwort, die auch Suko gegeben hätte.

»Wenn Sie das so sagen und auch dabei bleiben, Mr Fuller, dann kann es sich unter Umständen um Ghouls handeln.«

Der Agent hatte meine Erklärung gehört. Seine Augen verengten sich.

»Ja, diesen Begriff kenne ich. Ich habe ihn schon mal gehört. Aber ich bin mir nicht sicher, wie ich die Dinge einstufen soll. Ich habe meine Verfolger als Tote eingestuft, die leben. Dazu sagt man ja wohl Zombies. Oder nicht?«

Wir stimmten zu. Suko meinte dann: »Es sind Zombies, wir aber sprechen von den Ghouls, von Leichenfressern, um es mal grausam auszudrücken, was auch zutrifft.«

Fuller schwieg. Das Gehörte war ihm neu. Er musste erst mal nachdenken, bevor er den Begriff Leichenfresser wiederholte und dabei mit leiser Stimme gesprochen hatte. Ich nickte ihm zu. »Sie haben sich nicht verhört. Ghouls sind Geschöpfe, die sich von Leichen ernähren. Für uns bilden sie die schlimmste Abart von Dämonen, die man sich vorstellen kann, und sie stinken wirklich erbärmlich. Es ist der Schleim, der diesen Gestank abgibt und…«

»Schleim?«, fragte Fuller fast keuchend.

»Genau.«

»Den habe ich nicht gesehen. Sie haben sich bewegt. Sie - sie - gingen wie Menschen, und sie waren sogar angezogen.« Er dachte einen Moment nach. »Allerdings trugen sie eine für mich ungewöhnliche Kleidung. Wie ich schon sagte, ich hatte den Anschein, als hätten sie sich in eine Art Gummianzug hineingepresst. Das ist schon komisch, doch ich kann ihnen keine andere Antwort geben.«

»Das kann schon sein, John«, sagte Suko. »Wenn sie eine dehnbare Kleidung tragen, fallen sie weniger auf. Latex, Gummi oder Ähnliches.«

Da konnte ich nicht widersprechen. Wir hatten unsere Erfahrungen mit den widerlichen Dämonen gemacht. Wir kannten sie nackt - als Schleimklumpen -, aber wir hatten sie auch bekleidet gesehen. Sogar Frauen befanden sich darunter. Ich erinnerte mich daran, zwei von ihnen als Ehepaar erlebt zu haben. Sie kamen wirklich in den unmöglichsten Formen vor, aber auch als Schleimklumpen. In dieser Form hielten sie sich oft auf alten Friedhöfen auf, die sie in Besitz genommen hatten. Sie gruben sich dann zwischen den einzelnen Gräbern Verbindungsgänge, um an die Leichen heranzukommen. Ghouls waren schlau, raffiniert und kannten alle Tricks.

»Mehr kann ich Ihnen über die nicht sagen«, erklärte Fuller. »Sie sind ja die Spezialisten und…«

»Lassen wir das«, sagte ich. »Es geht uns jetzt darum, wie es dazu kam, dass Sie auf die Ghouls gestoßen sind. Haben Sie einen Verdacht gehabt, dass sich diese Geschöpfe in der verlassenen Stadt aufhalten?«

»Nein, das nicht.«

»Und Sie waren dort, um zu überprüfen, ob das Gelände mit den verlassenen Gebäuden noch nutzbar war«, sagte Suko.

»Ja, ich sollte feststellen, ob der Ort für meine Firma interessant sein kann. Nur darum ging es und um nichts anderes.«

»Was wollten Sie genau dort?«

»Das darf ich Ihnen nicht sagen.«

Ich blieb hart. »Kann man vielleicht von einem Stützpunkt sprechen, Mr Fuller?«

»Das könnte hinkommen«, gab er zu.

Suko und ich waren nicht auf den Kopf gefallen. Diese sogenannten Stützpunkte kannten wir auch. Man konnte sie auch als Verstecke oder Gefängnisse bezeichnen, in die man Gefangene brachte, um sie zu verhören. Und das geschah dann alles unter Ausschluss der Öffentlichkeit. Hin und wieder fiel ein solcher Stützpunkt auf. Dann reagierte die Öffentlichkeit betroffen und teilweise entsetzt. Ich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Dann schauen wir uns den Stützpunkt mal an.«

»Gut.«

Mehr hatte Harold Fuller nicht gesagt. Wir sahen ihm an, dass er nicht eben begeistert war. Aber ihm blieb nichts anderes übrig. Er hatte uns geholt und würde auch an unserer Seite bleiben.

Suko erhob sich zuerst und wurde von dem Wirt angesprochen. Ben Taylor hatte alles gehört, ebenso wie seine Frau, und er gab den entsprechenden Kommentar.

»Das ist alles Sperrgebiet. Von uns hat sich niemand hin getraut. Man spricht davon, dass das Gelände verseucht ist. Da können auch Fallen liegen.«

»Stimmt das?«, fragte ich Fuller.

Der hob als Antwort nur seine Schultern. Klar, er konnte oder wollte nichts sagen.

»Gut, dann lassen Sie uns gehen.« Ich war als Erster an der Tür. Suko zahlte noch unsere Rechnung, und als er zusammen mit Harold Fuller nach draußen trat, stand ich bereits vor der Tür und bewegte mich um keinen Millimeter. Stattdessen schaute ich auf den Wagen, der vor der Wirtschaft stand.

Es war ein Opel. Und er sorgte dafür, dass wir Angst um Jenny Mason bekamen…

***

Die Friseurin wusste selbst nicht, was sie noch denken sollte. Sie fühlte sich wie in einem Kreisel, der sich immer schneller drehte und den sie nicht stoppen konnte. Was ihr widerfahren war, das konnte es eigentlich nicht geben. Aber es war eine Tatsache. Da brauchte sie nur auf die Kühlerhaube ihres Autos zu schauen, die eingedrückt war.

Jedenfalls fuhr der Opel noch. Und sie wollte so schnell wie möglich weg. Jenny glaubte nicht daran, dass man sie verfolgen würde, sie hatte ja mit diesen grauenvollen Vorgängen nichts zu tun. Dennoch wollte ihre Furcht nicht verschwinden. Nachdem sie die Kühlerhaube kurz untersucht hatte, öffnete sie die Fahrertür. Harold Fuller hatte den Zündschlüssel stecken lassen.

Jenny mochte den Mann. Er war jemand, der nicht aufgab, und so etwas bewunderte sie. Auch sie gehörte zu diesen Menschen, wenn auch auf einer anderen Ebene. Sie hatte sich selbstständig gemacht, weil in dem großen Laden kein Platz mehr für sie war, und sie hatte ihren Schritt nie bereut.

Ihre Hand fasste bereits nach dem Griff, um die Tür zu öffnen, als sie noch mal Luft holte. Sie atmete durch die Nase ein - und hatte plötzlich das Gefühl, ersticken zu müssen.

In ihren Atemwegen breitete sich ein widerlicher Geruch aus. Nein, schon mehr ein ekliger Gestank.

Leichengeruch!

In diesem Moment schrillten bei ihr alle Alarmglocken. Sie wusste, was das zu bedeuten hatte. Aber dieses Wissen ließ sie leider nicht entsprechend handeln, denn sie war in den folgenden Sekunden nicht fähig, sich zu bewegen. Schockstarr stand sie neben ihrem Wagen und hörte in ihrer Nähe ein Geräusch.

Es war ein Schaben, und zugleich verstärkte sich der widerliche Gestank. Sie sind da! Sie sind bei mir! Ganz in der Nähe! Erst als diese Gedanken durch ihren Kopf huschten, reagierte sie.

Sie wollte sich nicht herumwerfen, um nachzuschauen. Dabei hätte sie nur kostbare Zeit verloren. Für sie zählte nur, dem Gestank zu entkommen. Sie riss die Tür auf. Das schaffte sie noch. Nur einsteigen ließ man sie nicht. Etwas legte sich auf ihre rechte Schulter. Es war ein weicher Gegenstand,, und trotzdem spürte sie dabei einen harten Druck irgendwelcher Knochen oder etwas Ähnliches. Sie stemmte sich dagegen und musste erkennen, dass die andere Seite stärker war. Jenny Mason wurde nach hinten gezogen. Sie rutschte ein kurzes Stück über den Boden, dabei stolperte sie und verlor das Gleichgewicht. Sie kippte nach hinten.

Die junge Frau erlebte alles überdeutlich mit. Sie wusste, dass sie in einer Falle steckte, und konnte nichts dagegen tun. Es war, als hätte man ihr Fesseln angelegt. Nicht mal mit den Armen ruderte sie. Der Boden kam näher, als sie den Halt verlor, aber sie fiel nicht hin, denn etwas fing sie ab. Wenn es Arme waren, dann fühlten sie sich ungewöhnlich weich und nachgiebig an, doch sie ließen ihr trotzdem keine Chance zur Befreiung.

Jenny hielt ihre Augen weit geöffnet und sah jetzt etwas über sich schweben. War es ein Gesicht? Ja und nein!

Wenn es sich dabei um ein Gesicht handelte, dann lag es nicht frei. Dann war eine Maske darüber gestülpt worden, mit zwei runden Gläsern, hinter denen sich die Augen verbargen. Wahrscheinlich kalte runde Glotzer, die zu keinem Menschen passten. Sie hätte schreien können, sogar müssen, aber sie schaffte es nicht. Stattdessen wurde sie weiter nach hinten gezogen und dabei legte sich eine stinkende Klaue auf ihren Mund. Sie war so weich wie ein Lappen, und der eklige Gestank breitete sich wie eine Wolke um ihren Kopf herum aus.

Zuletzt sah sie noch, dass eine zweite Gestalt erschien und die Autotür wieder zudrückte. Da sie sich in ihrer Blickrichtung befand, sah Jenny sie besser. Der Vergleich mit einem Kanalarbeiter oder sogar einem Taucher fiel ihr ein, als sie das maskenhafte Ding sah, das den Kopf bedeckte und vorn zwei große gläserne, runde Scheiben als Glotzaugen hatte.

Mehr bekam sie nicht mit. Der Gestank war zu schlimm. Sie glaubte daran ersticken zu müssen. Als ihre Beine nachgaben, da wusste sie, dass auch ihre letzte Chance dahin war…

***

Wir hatten versagt!

Ja, so deutlich mussten wir es sehen. Da gab es nichts zu beschönigen. Der Opel hätte nicht mehr hier stehen dürfen. Aber er war nicht verschwunden. Dafür jedoch seine Fahrerin, und das ließ auf nichts Gutes schließen. Betreten schauten wir uns an, und es gab noch etwas, was wir gemeinsam taten. Wir schnüffelten, mussten dies nicht lange tun, denn es war deutlich zu spüren. Leichengeruch!

Der eklige Gestank nach Verwesung, der einem Menschen auf den Magen schlagen konnte. Er war einfach nur widerlich, aber wir nahmen ihn bewusst wahr, um danach einen Kommentar abzugeben, was ich übernahm.

»Man hat Jenny entführt.«

»Und es waren die Ghouls«, fügte Suko hinzu.

Harold Fuller stemmte sich mit beiden Händen gegen das Autodach. Er schüttelte den Kopf, und wir hörten, wie er sich Vorwürfe machte.

»Das hätten wir uns denken können. Wir hätten sie nicht allein gehen lassen dürfen und…«

»Das konnte niemand von uns ahnen«, sagte ich.

»Sie geben nicht auf. Ich zumindest hätte mit Jenny gehen sollen.« Fuller schaute Suko und mich an. »Sie sind die Fachleute«, sagte er, »dann bitte möchte ich hören, was diese stinkenden Schweine mit Jenny vorhaben.«

»Es sind Ghouls«, sagte ich.

»Ja, und ich habe nicht vergessen, was Sie über sie gesagt haben, Mr Sinclair. Ghouls ernähren sich von Toten. Aber Jenny Mason ist nicht tot. Muss sie erst sterben, um eine Beute für diese Gestalten zu werden? Ist es das?«

»Sie liegen leider nicht falsch, Mr Fuller.«

»Dann ist sie also verloren.«

»Noch nicht«, mischte Suko sich ein.

»Was meinen Sie damit?«

»Es ist durchaus möglich, dass Jenny erst mal am Leben gelassen wird. Man kann sie als Proviant bezeichnen, auch wenn es sich pervers anhört. Diese Ghouls legen so etwas wie ein Lager an. Ich denke, dass wir davon ausgehen sollten.«

Fuller, der harte Agent, zitterte plötzlich. »Aber das ist ja grauenhaft. Das kann man nicht fassen.«

»Stimmt. Nur gibt es uns auch Zeit. Wir können davon ausgehen, dass man Jenny in die Totenstadt geschafft hat. Man wird sie dort verstecken und gefangen halten. Erst wenn es den Ghouls gefällt, kommt es zum Letzten.«

Fuller gab keine Antwort. Er bewegte nur seinen Mund und schien an dem Gesagten herumzukauen. Seine Hände bildeten Fäuste. Es war ihm anzusehen, dass er sich verantwortlich fühlte. Das lag auf der Hand, letztendlich hatte ihm Jenny das Leben gerettet.

Nach einigen Sekunden öffnete er den Mund und nickte. »Gut, dann wissen wir, was wir zu tun haben. Wir werden in dieser widerwärtigen Totenstadt aufräumen. Ich will sie zerstören. Wir jagen diese Gestalten und schicken sie zur Hölle. In spätestens einer Stunde kann ein Einsatzkommando hier sein und dann…«

»Nein!«, sagte ich so laut, dass Fuller seinen Redeschwall sofort unterbrach.

»Was meinen Sie damit?«, fragte er und kam auf mich zu.

»So wie ich es sagte. Es wird kein Einsatzkommando geben. Es sei denn, sie bezeichnen uns als ein solches.«

»Ach? Sie wollen nur zu dritt…«

»Genau das, Mr Fuller.«

»Aber da haben wir keine Chance!«

In einem leicht spöttischen Tonfall fragte ich: »Geben Sie immer so schnell auf?«

»Nein, aber ich weiß, was mich da erwartet. Ich kann gegen Menschen kämpfen, nicht aber gegen diese Geschöpfe, die keine richtigen Menschen sind und sich von Toten ernähren. Das ist ja grauenhaft und einfach nicht zu fassen.«

»Wir werden Mittel und Wege finden, Mr Fuller«, sagte Suko mit ruhiger Stimme.

»Wir können davon ausgehen, dass Jenny Mason noch lebt. Wenn diese Ghouls aber merken, dass sie überfallen werden, drehen sie durch. Dann ist Jenny Mason schneller tot, als Sie denken können. Und wenn Sie mir jetzt sagen, dass die Männer des Sonderkommandos sie mit Kugeln beharken werden, dann ist das keine Lösung. Diese Art von Dämonen können Sie mit normalen Geschossen nicht besiegen. Für sie brauchen Sie spezielle Waffen.«

»Ach, und die haben Sie beide?«

Suko nickte und sagte dann: »Raten Sie mal, weshalb man uns geholt hat. Nicht aus Spaß.«

Der Agent wusste nicht, mit welchen Argumenten er uns noch kommen sollte. Schließlich hob er die Schultern und sagte gepresst: »Okay, dann müssen wir eben Ihren Weg nehmen.«

»So ist es.«

Ich mischte mich ein. »Sie werden uns führen. Sie kennen sich aus, und ich denke, dass wir mit unserem Rover fahren. Ist es weit bis zum Ziel?«

»Nein, das ist kein Problem.«

»Okay, dann steigen Sie ein…«

***

Jenny Mason wusste nicht, ob sie bewusstlos gewesen war oder in einem ähnlichen Zustand dahinschwebte. Jedenfalls hatte sie nicht viel mitbekommen. Sie war getragen worden und fühlte sich in einen widerlichen Leichengestank eingehüllt. Er sorgte dafür, dass sie von der normalen Umgebung so gut wie nichts mitbekam und nicht einmal merkte, dass sie durch den Wald gingen.

Irgendwann spürte Jenny, dass sie nicht mehr auf den Armen dieser stinkenden Gestalt lag, sondern auf einem festen Boden.

Das half ihr nicht viel weiter. Doch etwas war anders geworden. Die Unterlage schwankte nicht mehr, und auch der eklige Gestank war schwächer geworden. Sie lag auf dem Rücken und spürte unter sich eine weiche Unterlage. Als sie danach tastete, fuhren ihre Hände über die Oberfläche einer Luftmatratze. Wenn sie danebengriff, dann berührte sie einen kalten Steinboden, der alles andere als glatt war und zahlreiche kleine Buckel aufwies.

Die Angst war wie ein wildes Tier gewesen, das sich in ihr verbissen hatte. Jetzt zog es sich zurück, ohne allerdings völlig zu verschwinden.

Es ging ihr relativ besser, und sie dachte daran, dass ihre Augen nicht geschlossen gewesen waren. Trotzdem hatte sie von ihrer Umgebung nicht viel gesehen. Das sollte sich ändern, und deshalb konzentrierte sich Jenny auf ihr Umfeld. Sie stemmte sich in die Höhe, denn in sitzender Haltung hatte sie einen besseren Überblick. Niemand war da!

Keiner bewachte sie. Das sah Jenny schon als einen Vorteil an. Sie stellte erst jetzt richtig fest, dass es um sie herum nicht unbedingt finster war. Eine gewisse Helligkeit war schon vorhanden. Nur befand sich die Quelle nicht in ihrer Nähe. Die schwache Helligkeit strömte von draußen her durch eine Öffnung ins Gefängnis. Wobei Jenny nicht erkannte, ob zu dem Loch in der Wand auch eine Tür gehörte.

Aber das Rechteck war da. Ein Ausgang und zugleich ein Fluchtweg, mit dem sie niemals gerechnet hätte. Sollte es ihr so leicht gemacht werden?

Jenny hoffte es und versuchte sich zu erheben.

Dabei stützte sie sich an der nahen Wand ab, und als sie stand, durchzuckte sie ein Gefühl der Freude. Hinzu kam, dass ihr der Ekelgestank nicht mehr so intensiv in die Nase stieg.

In diesem Raum gab es nur die alte Luftmatratze, sonst nichts. Aber es gab auch die Öffnung, und nur sie interessierte Jenny. Rausgehen, sich umschauen, vielleicht einen weiteren Fluchtweg finden und diesen stinkenden Wesen entkommen. Sie waren ja zu riechen, wenn sie in die Nähe eines Menschen gelangten. Genau das war für Jenny ein Vorteil.

Sie wusste selbst nicht, woher sie den Mut nahm, so zu denken, aber sie tat es und näherte sich mit kleinen Schritten der Öffnung. Viel hatte sie nicht gesehen. Jenseits der Tür verteilte sich ein silbriges Licht. Von einer Helligkeit konnte man dabei nicht sprechen.

Auf der Schwelle blieb Jenny stehen. Sie schaute nach vorn - und gegen eine Wand. Die gehörte zu einem Flur. Ob er rechts oder links an einem Ausgang oder einer Treppe endete, sah sie nicht.

Und sie stellte allmählich fest, dass sie sich nicht unbedingt in einem normalen Umfeld befand. Sie hatte das Gefühl, in einem Rohbau zu stecken, denn hier war nicht nur der eklige Gestank der widerlichen Gestalten vorhanden, sondern auch der Geruch nach kalten Steinen.

Wohin?

Jenny entschied sich für die rechte Seite. Sie ging die ersten Schritte und hörte dabei unter ihren Füßen ein leises Knirschen, weil dort durch den Druck winzige Steine zerbrachen.

Ihre Augen bewegten sich, während sie den Kopf starr hielt. Jenny glaubte nicht, dass sie allein war. Irgendwo lauerte das Grauen in Gestalt der ekelhaft stinkenden Monster. Ihre Sinne waren gespannt. Das Herz klopfte laut.

Sie drehte sich um.

Auch hinter ihr stand niemand und so setzte sie ihren Weg zu einem unbekannten Ziel fort.

Und dann stoppte sie doch.

Aber nicht, weil sie etwas gesehen, sondern weil sie etwas gehört hatte. Es war eine Stimme.

»Du kannst dich ruhig schneller bewegen. Ich weiß, dass du hier bist.«

Jenny Mason glaubte, einen Traum zu erleben, denn die Stimme gehörte sogar einem weiblichen Wesen.

»Wo bist du?«

»Geh bis zur nächsten Tür. Es ist nicht mehr weit. Du kannst dich auf mich verlassen.«

Jennys Meinung nach hatte sich die Stimme normal angehört. Das Gefühl der Angst blieb bei ihr aus, und so tat sie, was man ihr geraten hatte. Sie musste wirklich nur noch zwei Schritte zurücklegen, um die Öffnung an der rechten Seite zu erreichen. Sie hielt an und drehte den Kopf nach rechts, um in den Raum schauen zu können.

Dort war es weniger hell als im Flur. Trotzdem war der Umriss einer Frau zu sehen. Sie stand nicht weit von der Tür entfernt und es sah aus, als wäre sie völlig nackt.

»Warte, ich komme zu dir. Dann schauen wir uns mal gemeinsam in diesem Haus um…«

***

Jenny wusste schon, was sie tun sollte. Einfach abwarten und darauf vertrauen, dass es die andere Seite gut mit ihr meinte. Es beruhigte sie, dass ihr keine Wolke aus Verwesung entgegen wehte, so war sie davon überzeugt, einen normalen Menschen vor sich zu haben. Vielleicht sogar eine Leidensgenossin.

Nach einem letzten Schritt ließ sie die Öffnung hinter sich und blieb vor Jenny stehen. Dabei winkelte sie die Arme an und stemmte die Hände in die Hüften.

»Hi«, sagte sie.

Jenny nickte.

»Ich bin Eve. Wie heißt du?«

»Jenny«, sagte sie mit rauer Stimme.

»Willkommen in der Vorhölle, Jenny.«

Der Satz konnte ihr nicht gefallen.

Sie wusste auch keine Antwort darauf und hob nur die Schultern an.

»Glaubst du mir nicht?«

»Das weiß ich nicht.«

»Aber du weißt, wo du steckst?«

»Ahm - nicht wirklich.«

»Dann werde ich es dir sagen. Du befindest dich in einer Totenstadt. Hier leben Menschen, die keine Menschen sind. Hast du verstanden?«

»Weiß ich nicht.«

»Hast du sie nicht gerochen?« Jenny schluckte. Da musste sie Eve recht geben. Gerochen hatte sie diese widerlichen Bastarde. Man konnte diesem Gestank nicht entgehen, auch wenn er hier nicht so intensiv war. Aber ganz verschwunden war er auch nicht.

»Ja, ich habe sie gesehen und gerochen.«

»Das ist gut, Jenny.« Eve trat noch näher, und Jenny stellte fest, dass sie sich geirrt hatte. Eve war nicht nackt. Sie trug nur eine enge hautfarbene Kleidung, die sie nackt aussehen ließ. Ihr Haar wuchs ziemlich lang und sah dunkelblond aus. Es war verfilzt und schmutzig. Eve schien sich schon länger in diesem Haus aufzuhalten.

- Sie lächelte plötzlich und trat dicht an Jenny heran. Sie ging nicht zur Seite, sie versteifte nur, als Finger an ihrem Kinn und dann an den Wangen entlang strichen, als wollten die Kuppen etwas herausfinden.

Jenny wagte nicht mal, Luft zu holen. Ihr Waren die Berührungen nicht eben angenehm, und auch die Bemerkungen der blondhaarigen Frau gefielen ihr nicht.

»Du bist noch so frisch. So anders. Ja, du bist einfach wunderbar mit deiner Haut. Das wird sie freuen. Sie mögen frisches Fleisch. Immer wieder schaffen sie es, sich Nachschub zu besorgen.«

Jenny hatte die Worte vernommen. Allein, was sie da gehört hatte, konnte einfach nicht sein. Das war verrückt, und sie schaffte es nicht mal, eine Antwort zu geben. Eye wollte eine haben. »Hast du mich nicht gehört?«

»Schon.«

»Und was sagst du dazu?«

»Das - das - weiß ich nicht. Was soll ich denn dazu sagen? Ich habe keine Ahnung.«

Eve streichelte jetzt ihre Arme. »Aber sie wollen dein Fleisch. Sie lieben die Frische. Auch ich werde bald an der Reihe sein, darauf kannst du wetten. Ich bin eigentlich schon zu lange hier.«

»Und wer sind sie?«

Mit dieser Frage hatte Jenny die andere so stark überrascht, dass sie einen Schritt nach hinten trat. Sie schüttelte sogar den Kopf, dann kicherte sie und fragte: »Weißt du das wirklich nicht?«

»Nein!«, hauchte Jenny.

Eve ließ sich etwas Zeit mit der Antwort. »Wir sind hier bei den Ghouls. Klar?«

»Nein!«

Eve verdrehte die Augen, bevor sie sagte: »Ja, Jenny, ich sehe dir an, dass du sie nicht kennst. Dann will ich es dir sagen. Diese Ghouls sehen zwar aus wie Menschen, aber es sind keine. Es sind Leichenfresser…«

Jenny Mason hatte alles gehört. Und sie wünschte sich, es nicht erfahren zu haben. Dabei hatte sie das Gefühl, dass sich der Boden unter ihren Füßen öffnete, um sie zu verschlingen, und war froh, dass es die Wand gab, an der sie sich festhalten konnte.

»Hast du mich verstanden?«

Jenny konnte nur nicken.

»Ghouls sind Leichenfresser«, wiederholte Eve. »Sie ernähren sich von den Toten. Auch du wirst irgendwann an der Reihe sein. Aber erst musst du sterben. Ebenso wie ich. Aber das werden wir alles noch erleben.«

Jenny hatte das Gefühl, von einer starken Kälte und einer starken Hitze gleichzeitig erfasst zu werden. Sie konnte in diesen Momenten nicht sprechen. Sie konnte es auch nicht glauben. Auch dass sie mitten in diesem Schlamassel steckte, war einfach nicht zu begreifen.

Ihr Blick war starr, fast zu vergleichen mit dem einer toten Frau.

»Das will ich nicht«, flüsterte sie.

Eve konnte nur lachen. »Dich fragt niemand. Du bist nicht mehr in deiner normalen Umgebung. Hier regieren die Ghouls. Das habe ich schon erlebt. Glaube es mir.«

»Trotzdem, ich…«

»Lass dir gesagt sein, Jenny, es gibt kein Trotzdem und auch kein Obwohl. Du musst dich damit abfinden. Dein normales Leben ist vorbei.«

»Ich will weg von hier!«

Eve nickte, als sie diesen Wunsch gehört hatte. »Das kann ich sogar verstehen. Auch ich will hier weg, aber das schaffen wir nicht. Sie passen auf!«

»Nein!«, brach es aus Jenny hervor.

Eve nahm den Kopf etwas nach hinten. »Was ist mit nein?«

»Es gibt eine Chance!«, hauchte sie.

»Dann weißt du mehr als ich.«

»Ja, das weiß ich auch.« Plötzlich sprach sie hektisch. »Das weiß ich genau, denn ich habe einen Mann gesehen, der es geschafft hat. Er ist dieser furchtbaren Welt entkommen und damit auch diesen - diesen - Ghouls.«

Eve hatte zugehört und verengte die Augen. »Ich weiß es nicht genau, aber ich habe mitbekommen, dass die Ghouls jemanden jagten.«

»Und dieser Mann ist ihnen entwischt. Das weiß ich genau. Es gibt also eine Möglichkeit.«

»Dann willst du auch fliehen?«

»Genau das habe ich vor.«

»Wann?«

»Jetzt!«, flüsterte Jenny Mason. »Ich will keine Sekunde länger als nötig hier in diesem stinkenden Haus bleiben. Wenn du nicht mitkommen willst, tue ich es allein.«

Beinahe, mitleidig schaute Eve ihre Leidensgenossin an. »Oje, du hast dir da ziemlich viel vorgenommen, aber ich sage dir gleich, dass du es nicht schaffen kannst.«

Plötzlich schoss in Jenny etwas hoch, das sie wie einen Energiestrom wahrnahm. Sie trat sogar mit dem linken Fuß auf.

»Und ich sage dir, dass ich nicht länger hier bleiben werde. Ob es Ghouls sind oder nicht. Das geht mir wirklich am Arsch vorbei.«

Sie hatte sich wahnsinnig aufgeregt. Und Jenny hätte auch nie gedacht, dass in ihr eine derartige Energie steckte. Dann sah sie, wie sich Eve vor ihr verbeugte.

»Was soll das?«

»Respekt, meine Teure, Respekt. Dann werden wir beide losgehen.«

»Wir?«

»Ja, ich bin dabei.«

»Gut.« Jenny ballte die Hände zu Fäusten. »Aber ich will sofort gehen.«

»Kein Problem.« Mit einer deutlich überzogenen Geste reichte ihr Eve den Arm, und Jenny Mason, die nicht zurück wollte, hakte sich bei ihr ein…

***

Es war ein großer Vorteil, dass sich Harold Fuller bei uns befand. Nur er konnte uns sagen, wohin wir genau fahren mussten. Nicht nur die Gegend war uns unbekannt, wir hätten auch nicht gewusst, wo wir hätten anhalten sollen. In Fuller hatten wir den richtigen Scout. Suko saß hinter dem Lenkrad. Neben ihm hatte Fuller Platz genommen, während ich es mir auf dem Rücksitz bequem gemacht hatte, wobei ich mein Handy gegen das linke Ohr hielt und darauf wartete, dass Sir James abnahm.

Wir hatten jetzt mehr erfahren, und ich wollte unseren Chef auf jeden Fall einweihen. Er meldete sich und war froh, meine Stimme zu hören, wobei er gleich eine Frage stellte.

»Sind Sie einen Schritt weiter gekommen?«

»Nicht nur einen, Sir.«

»Das hört sich gut an.«

»Ja, wir sind im Spiel, und es gibt gute Neuigkeiten.«

»Ich höre.«

Ich erzählte ihm, was ich wusste. Die Existenz dieser Totenstadt war ihm neu, und dass sie wieder aktiviert werden sollte, ebenfalls.

»Tatsächlich durch den Geheimdienst?«

»Ja, Sir. Ich gehe davon aus, dass man sie zu einem geheimen Lager für gefangene Terroristen ausbauen will. Ein kleines Guantanamo mitten im Wald. Und man wird natürlich darauf achten, dass die Öffentlichkeit nichts davon erfährt.«

Ich hörte ein Knurren, danach erst die Antwort. »Da kocht wieder jemand eine Suppe, von der andere Menschen nichts wissen sollen.«

»Nur haben sie Pech gehabt. Keiner konnte ahnen, dass dieses Gebiet von Ghouls in Besitz genommen worden ist. Sie haben da eine Heimat gefunden.«

»Dann räuchern Sie das Nest aus, John.«

»Das haben Suko und ich vor.«

»Sind Sie schon am Ziel?«

»Nein. Auf der Fahrt dorthin. Wir werden uns in der Totenstadt umschauen und sehen dann weiter.«

»Viel Glück.«

»Danke, Sir. Nur noch eine Frage. Werden Sie meine Informationen weitergeben?«

»Ja. Allerdings erst, wenn ich es für richtig halte. Und ich denke, dass dieses Lager niemals wieder benutzt werden sollte. Soweit dürfen wir es nicht kommen lassen.«

»Meine ich auch.«

»Dann geben Sie acht. Ghouls sind nicht eben die nettesten Wesen, aber das wissen Sie ja selbst.«

»Genau, Sir.« Damit war das Gespräch beendet. Suko und Fuller hatten natürlich alles mitbekommen, was ich gesagt hatte, und der Agent drehte sich langsam um. Nicht eben freundlich schaute er mich an.

»Ist was?«, fragte ich.

»Es war nicht gut, was Sie gesagt haben. Ich meine den Vergleich mit Guantanamo.«

»Ist er denn so weit hergeholt?«

»Das wohl nicht. Aber wir brauchen eine Zone, in der wir gewisse Personen festhalten können, um sie zu verhören.«

»Wenn es dabei bleibt.«

»Sie glauben uns nicht?«

»Man hat es Ihnen ja vorgemacht.«

Er winkte ab. »Was wissen Sie denn schon?«

Da musste ich zustimmen. Ich wusste nicht viel, was die Folgen des 11. September anging. Seit diesem Anschlag hatte sich die Welt verändert, aber ich war noch immer der Meinung, dass man sich mit Terroristen nicht auf eine Stufe stellen sollte. Dass bestimmte Lager zu Folterzonen wurden, hatten wir schon oft genug gehört. Fuller kümmerte sich wieder um unseren Job. Mit leiser Stimme sagte er Suko, dass gleich der Wald an der rechten Seite auftauchen würde. Suko wollte wissen, ob es eine Zufahrt gab.

»Nein, wir müssen uns schon durch das Gelände schlagen. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn Sie anhalten können.«

»Danke, das ist okay.«

Es war nicht mehr weit zu fahren. Einmal nur war uns ein Auto entgegengekommen, ansonsten fuhren wir durch eine ruhige Gegend, über die die Dunkelheit inzwischen ihr Tuch ausgebreitet hatte.

Meine Gedanken drehten sich um die Ghouls. In meinem Job traf ich immer wieder auf Dämonen, aber die widerwärtigen Leichenfresser gehörten zu den Schlimmsten. Ich sah sie einfach nur als eine ekelhafte Abart an und hoffte, ihnen bald gegenüberzustehen, um sie mit geweihten Silberkugeln zu spicken. Dagegen waren sie nicht immun. Das geweihte Metall trocknete sie innen aus. Sie kristallisierten dann und konnten wie billiges Glas zertreten werden. Auf der anderen Seite ging ich davon aus, dass die Ghouls sich getarnt hatten. Sie zeigten sich nicht als stinkende Schleimklumpen, sondern hatten über ihre Körper diese Anzüge gestreift, die flexibel genug waren, um sich darin bewegen zu können. Ich hatte den Agenten auch nach der Anzahl der Ghouls gefragt, aber er hatte mir keine genaue Antwort geben können.

Also stellte ich mich innerlich auf mehrere dieser Leichenfresser ein.

»Sie können anhalten.« Die leise Stimme des Agenten erreichte Sukos Ohren.

»Okay.« Suko lenkte den Rover an den Straßenrand. Auch das Geräusch des Motors verstummte. Für einen Moment herrschte Stille, die erst von Fuller unterbrochen wurde.

»Ich hoffe, dass Sie wissen, worauf Sie sich einlassen. Noch ist Zeit genug, um ein Sondereinsatzkommando zu rufen. Ich meine, dass wir diese Chance nutzen sollten.«

»Nein«, sagte Suko mit scharfer Stimme. »Wir sind so weit gekommen und werden auch den Rest des Wegs hinter uns bringen. Und Sie bleiben an unserer Seite.«

Fuller erwiderte darauf nichts. Er öffnete als Erster die Tür und verließ den Rover. Daneben blieb er stehen und richtete seine Blicke auf die breite dunkle Front des Waldes..

Suko verließ den Rover als Letzter. Er hatte seine Dämonenpeitsche hervorgeholt und schlug einmal den Kreis, sodass die drei Riemen aus dem Griff ins Freie rutschten. Das sah auch Harold Fuller. Er bekam große Augen und flüsterte: »Was ist das denn?«

»Eine Waffe.«

»Auch gegen Ghouls?«

»Ich will es hoffen«, sagte Suko. Dafür war für ihn das Thema erledigt. Noch länger stehen zu bleiben wäre Zeitverschwendung gewesen. Der Wald lockte und damit auch das, was in ihm versteckt lag. Bis zum Rand war es nur ein kurzes Stück Weg, aber wir mussten dabei einen schmalen Graben überspringen. Am Himmel ließ sich kein Mond blicken, der ein helles Licht geschickt hätte. Die Sterne waren ebenfalls hinter dichten Wolken verborgen.

Wir übersprangen den Graben und tauchten im dichten Unterholz unter. Das ging nicht geräuschlos ab. Zu viel altes Holz lag auf dem Boden und zerknackte unter unseren Schuhen.

Ein normales Geradeausgehen war nicht möglich. Und so sahen wir uns gezwungen, einen Zickzackkurs einzuschlagen, weil wir immer wieder Ästen und Zweigen ausweichen mussten.

Der Wald schlief, aber er war nicht stumm. Wenn wir stoppten und den Atem anhielten, waren leise Geräusche zu hören. Zumeist ein Rascheln oder auch mal ein kurzes helles Fiepen oder Zischen. Kleine Tiere, die in der Nacht erwachten. Wir hatten Fuller den Vortritt überlassen. Ihm war zumindest die Richtung bekannt, die er auch beibehielt. Ab und zu musste er sich woanders hinbewegen, aber es war schon okay, wie er uns führte.

Innerhalb des Waldes gab es kleine Lichtungen, und auf einer von ihnen hielt Fuller an. Ich machte einen Schritt auf ihn zu und schaute in sein leicht verzogenes Gesicht.

»Warum haben Sie angehalten?«

»Deshalb!«, sagte Suko. Er hatte bei seiner Antwort die Nase hochgezogen. Ich tat es ihm nach und brauchte nur Sekunden, um zu wissen, dass wir uns in der Nähe des Ziels befanden, denn uns stieg ein typischer Ghoulgeruch in die Nasen.

»Dann sind wir ja fast da«, murmelte ich.

Fuller schüttelte den Kopf. »Da stimmt was nicht.«

»Wie meinen Sie das?«

»Eigentlich hätten wir den Geruch nicht wahrnehmen dürfen. Ehrlich nicht. Wir sind noch zu weit weg. Dass er jetzt allerdings zu riechen ist, sehe ich als ungewöhnlich an.«

Suko und ich mussten nicht lange nachdenken, was das zu bedeuten hatte. Ich sprach es mit leiser Stimme aus.

»Könnte es sein, dass die Ghouls ihre Stadt verlassen haben und nun durch den Wald patrouillieren?«

Fuller hob die Schultern. »Ausschließen will ich das nicht. Sie werden wissen, dass ich geflohen bin und müssen sich demnach vorsichtiger verhalten.«

Da war was dran. Noch war der Ghoul weder zu hören oder in Sichtweite. Wir verhielten uns entsprechend still, um ihn kommen zu lassen. Sollte tatsächlich ein Leichenfresser unterwegs sein, dann würde ihn sein Weg automatisch zu uns führen, denn die verfluchten Ghouls riechen Menschenfleisch. Da ähnelten sie den Zombies, nur dass sie uns erst töten würden, bevor sie mit ihrer schrecklichen Mahlzeit begannen.

Eine Geduldsprobe war angesagt, die Suko und mir nicht viel ausmachte, denn wir waren so etwas gewohnt. Nicht Fuller. Er hatte seine Coolness verloren, stand zwar auf dem Fleck, aber sein Kopf bewegte sich schon von einer Seite zur anderen. Er wollte den Ghoul so schnell wie möglich erkennen.

Suko hielt sich in meiner Nähe auf. Um mich anzusprechen, musste er nur flüstern.

»Der Gestank wird stärker.«

Ich nickte und fragte dann: »Kannst du schon die Richtung feststellen?«

»Noch nicht. Aber lange kann es nicht mehr dauern.«

»Davon gehe ich auch aus.«

Wir sprachen nicht mehr. Auch Fuller hielt den Mund und wahrscheinlich auch den Atem an. Die Sekunden verrannen. Es verstrich nicht mal eine halbe Minute, da stieß mich Suko an.

»Er ist fast da!«

»Wo?«

»Schräg vor uns, leicht links.«

»Gut. Und jetzt?«

»Ich habe die Peitsche. Nimm du mal die Lampe.«

»Alles klar.«

Meine kleine, jedoch lichtstarke Leuchte hatte ich längst hervorgeholt. Ich drückte die rechte Hand ein wenig nach links, dann schaltete ich die Lampe ein. Der Strahl glich einem hellen Speer, als er die Dunkelheit zerschnitt. Ich hatte Glück, er traf genau das Ziel, was ich wollte. Es war der Ghoul, und beide - Suko und ich - bekamen große Augen…

***

So kannten wir die Leichenfresser nicht. Wir waren es gewohnt, die schleimigen, klumpigen Körper zu sehen, doch was in diesem Fall vor uns stand, sah völlig anders aus.

Zwar raubte uns der Gestank beinahe den Atem, aber der Ghoul hatte sich angezogen. Das hörte sich vielleicht lächerlich an, doch es war so. Vor unseren Augen stand jemand, der aussah, als wolle er in einen Gifttrank steigen, um ihn zu reinigen. Deshalb war er in einen Schutzanzug gestiegen und hatte über seinen Kopf eine Maske gestreift, deren Augen wie zwei kleine Räder aus Glas wirkten.

Suko und ich leuchteten ihn an. Wo das Licht auf seine Kleidung fiel und zwei helle Kreise hinterließ, gab der Stoff ein Glänzen ab, sodass wir automatisch bei diesem Material an Latex oder Leder dachten. Beides war bekanntlich sehr dehnbar, und nur ein solches war auch in der Lage, die Massen des schleimigen Ghouls aufzunehmen, ohne zu platzen.

Was sich hinter den gläsernen Augen tat, war für uns nicht zu erkennen. Wir bemerkten nur, dass der Ghoul nicht ruhig stand. Irgendetwas war bei ihm immer in Bewegung. Unter der Kleidung zitterte und waberte der Schleimkörper.

»So sahen sie aus, die mich gejagt haben«, flüsterte Harold Fuller und schüttelte den Kopf, wobei er noch ein Stöhnen von sich gab. »Einfach unglaublich…«

Wir achteten nicht auf ihn, denn Suko beschäftigte bereits ein anderer Gedanke.

»Lach mich nicht aus, John«, sagte er, »aber ich frage mich, ob ein Angriff mit der Peitsche tatsächlich die Wirkung erzielt, die er erzielen soll.«

»Wieso?«

»Das Leder oder das Latex.«

»Du meinst, dass es ihn schützen kann?«

»Der Gedanke ist mir zumindest gekommen. Allerdings würde eine Kugel durchschlagen.«

»Richtig. Nur würde man den Schuss hören. Und ich frage mich, ob wir uns das leisten können.«

»Stimmt.«

»Was machen wir?«

»Ich versuche es mit der Peitsche. Falls das nicht klappt, könnten wir versuchen, mit einem Taschenmesser die Gummihaut aufzuschlitzen.«

»Perfekt.«

»Okay, ich greife ihn an.«

Das musste Suko nicht, denn der Ghoul war es leid. Er wollte nicht länger warten, er wollte an seine Beute und glitt trotz seiner kompakten Gestalt geschmeidig auf uns zu…

***

Jenny wusste nicht, wohin die andere Person sie wohl bringen würde. Eigentlich wusste sie gar nichts von ihr. Nur dass sie ebenfalls eine Gefangene war. Das war auch alles. Ob sie hundertprozentig auf ihrer Seite stand, wollte sie noch dahingestellt sein lassen. Andererseits gab es keine Alternative für sie. Sie musste dieser Eve einfach trauen.

Zum Glück roch sie nicht nach Verwesung, obwohl der Geruch immer noch in der Luft hing. Er war überall, und Jenny wünschte sich einen starken Wind, der dieses widerliche Zeug vertrieb.

Eve machte einen sicheren Eindruck, als sie tiefer mit Jenny in den Flur schritt. Wo er mündete und was sie dort erwartete, davon hatte Jenny keine Ahnung. Sie konnte nur hoffen, dass Eve sie nicht in eine tödliche Falle lockte. Noch kam ihr der Gang sehr lang vor, aber auch er hatte irgendwann mal ein Ende. Die Mauer links neben ihnen hörte auf, und eigentlich hätten sie jetzt an eine Tür gelangen müssen. Das traf nicht zu, denn wo er endete, fing eine Treppe an, die kein Geländer hatte und in die Tiefe führte.

Jenny war nicht besonders überrascht. Sie hatten schon damit gerechnet, in einer oberen Etage gefangen zu sein, nun schaute sie in die Tiefe und glaubte, zwei weitere Etagen unter sich in der Dunkelheit zu sehen.

Die Treppe führte im Zickzack nach unten, verschwand auch teilweise in der Dämmerung.

Jenny Mason war in diesem Fall alles egal. Hauptsache, sie kam hier weg. Trotzdem fragte sie: »Müssen wir da hinunter?«

»Ja, es gibt keinen anderen Weg. Oder willst du aus dem Fenster springen?«

»Unsinn. Ich habe gar nicht darauf geachtet, ob es überhaupt irgendwelche Fenster gibt.«

»Dann komm.« Eve ließ den Arm ihrer Gefährtin nicht los. Sie fühlte sich für diese Frau verantwortlich, und ihr blieb auch Jennys Zittern nicht verborgen. Dennoch hielt sich die Friseurin tapfer. Sie biss die Zähne zusammen. Kein Wehlaut drang aus ihrem Mund, als sie langsam und vorsichtig die Stufen der Treppe hinter sich ließ. Jenny Mason hatte sich auf die neue Situation gut eingestellt. Sie dachte nicht mehr nur an sich, sondern achtete auch auf die Umgebung und war immer mehr davon überzeugt, sich in einem Rohbau zu befinden. Und das in einem recht hohen Haus. Zugleich stellte sie sich die Frage, warum in dieser einsamen Gegend ein derartiges Haus gebaut worden war. Ein Wohnsilo im Grünen?

Auf den wahren Grund des Bauwerks kam sie nicht, und sie wollte sich auch nicht weiterhin mit diesen Gedanken beschäftigen. Sie hoffte stark, dass Eve in der Lage war, sie von hier wegzuschaffen.

Sie gingen und hielten sich weiterhin fest. Ein Geländer gab es nicht. Sie mussten darauf achten, keinen Fehltritt zu tun.

Jenny Mason hatte stets die beiden schrecklichen Gestalten vor Augen. Momentan waren sie verschwunden. Nur wollte sie nicht glauben, dass dies auch so bleiben würde. Wenn sie näher darüber nachdachte, war es ihr nicht möglich, sich richtig auf die Freiheit zu freuen. Sie fühlte sich weiterhin als Spielfigur, mit der man machen konnte, was man wollte. Wenn sie ehrlich war, konnte sie auch Eve nicht unbedingt ihr volles Vertrauen schenken.

Nur gab es keine andere Lösung.

Ohne die Blonde war sie aufgeschmissen.

Auf der Treppe jedenfalls wurden sie nicht angegriffen. Noch bevor sie die letzten Stufen hinter sich gelassen hatten, war das Licht zu sehen, das ihnen von unten her entgegen schimmerte. Es war ein blasses oder bleiches Licht. Eine Helligkeit, die fahl wirkte, aber auch so etwas wie eine Hoffnung in Jenny aufglühen ließ.

»Sind wir dort unten am Ziel?«, wollte sie wissen und ärgerte sich darüber, dass ihre Stimme so zittrig klang.

»Ja, von dort können wir nach draußen.«

Es war der Satz, den Jenny erhofft hatte. Plötzlich konnte sie nicht mehr an sich halten. Sie schluchzte auf und blieb für einen Moment stehen.

Eve tat nichts und ließ Jenny gewähren, die sich wenig später entschuldigte und über ihre Augen rieb.

»Schon gut. Dafür habe ich Verständnis.« Sie streckte Jenny ihre Hand entgegen, führte sie die letzten Stufen hinab und hielt dann vor der Treppe an.

Jenny Mason schaute sich um. Obwohl der schwierige Weg hinter ihr lag, fühlte sie sich nicht besonders gut. Noch immer rechnete sie mit einer Falle. Aber da gab es niemanden, der den schwachen Lichtschein durchbrach und sich auf sie stürzte. Sie suchte nach einem Ausgang, was auch Eve nicht verborgen blieb. »So, wir sind gleich draußen.«

»Und wo?«

»Komm mit.«

Diesmal gingen die beiden Frauen forscher. Aber Jenny Mason war trotzdem etwas aufgefallen. In der oberen Etage war ihr der Geruch nicht so bewusst gewesen. Jetzt stieg der eklige Gestank wieder in ihre Nase und erinnerte sie daran, was unter Umständen noch vor ihr lag und dass sie es noch längst nicht geschafft hatte. Sie wollte auch nicht losgehen, was Eve auffiel.

»Probleme?«

Jenny nickte. »Es ist der Gestank.«

»Den kann ich leider nicht wegzaubern.«

»Sind sie denn da?«

Eve griff nach ihrer Hand. »Mach dir keine Gedanken, Jenny. Komm einfach mit.«

Sie senkte den Kopf. Es gab keine andere Möglichkeit. Eve kannte sich aus, und sie führte Jenny weiter wie die Mutter ihr kleines Kind. Sie passierten auch die Lampen. Jetzt erkannte Jenny die beiden großen Standscheinwerfer, die allerdings nur schwach brannten, sodass gerade ein Weg erleuchtet wurde.

Das nächste Ziel war der Ausgang. Sie standen plötzlich vor einer geschlossenen Eisentür, die erst aufgezogen werden musste. Die Befürchtung, dass sie geschlossen sein würde, bewahrheitete sich nicht. Es war ein Griff vorhanden, den Eve mit beiden Händen umfasste, sodass sie die Tür aufziehen konnte.

»Komm jetzt!«

Jenny nickte. Plötzlich hielt sie wieder die Aufregung umklammert. Ihre Hoffnung erhielt neue Nahrung, als ihr eine bessere Luft entgegen wehte. Das roch nach Flucht und Freiheit.

Zusammen mit Eve trat sie ins Freie und hatte schon vorher gesehen, dass es nicht so finster war, wie es eigentlich hätte sein müssen. Auch hier draußen gab es ein künstliches Licht, das wie ein silbriger Schein über den Boden rann, der mit einem unebenen Pflaster bedeckt war. Jennys Blick glitt vom Erdboden weg und in die Höhe. Es war nicht viel für sie zu erkennen. Nichts Neues. Ihr gegenüber wuchs eine weitere Hausfassade hoch, die allerdings mehr mit einer Baracke zu vergleichen war, was die Höhe anging. Und das war auch nicht das einzige Gebäude in der Nähe. Schnell stellte sie fest, dass sie in einer Straße stand. Zu beiden Seiten reckten sich unterschiedlich hohe Fronten oder Mauern hoch. Es gab sogar Seitengassen, und ihr kam der Verdacht, sich in einer nachgebauten Stadt zu befinden, die man für bestimmte Aktionen errichtet hatte.

Der eklige Geruch war noch vorhanden, aber abgeschwächter. So kam ihr die Luft beinahe normal vor.

»Und wo müssen wir hin?«

Eve lächelte, bevor sie sagte: »Es spielt keine Rolle, in welche Richtung wir gehen.«

»Gut. Und wo landen wir?«

»In der Einsamkeit.«

»Aber da muss es doch auch Häuser geben.«

»Keine Sorge, die sind vorhanden.«

»Jedenfalls will ich hier weg.«

Jenny hatte sich geduckt und schaute sich furchtsam um. Noch immer war bei ihr der Eindruck vorhanden, sich als Figur in einem Spiel zu befinden, dessen Regeln sie nicht kannte. Auch Eves Benehmen kam ihr seltsam vor. Eigentlich hätte sie dafür sorgen müssen, dass sie so schnell wie möglich verschwanden.

Leider war das nicht der Fall, sie hatten sich noch immer nicht in Bewegung gesetzt, und so fragte Jenny: »Wann gehen wir denn?«

»Jetzt.«

Nach dieser Antwort drehte sich Eve mit einer abrupten Bewegung nach links. Dabei ergriff sie erneut Jennys Hand und zog die Friseurin kurzerhand mit. Jenny protestierte auch nicht. Sie war froh, dass sie auf der Straße blieben und nicht wieder in einem der Häuser verschwanden. Und sie freute sich zugleich darüber, dass die beiden schrecklichen Gestalten nicht wieder erschienen waren. Es war nicht so leicht, über die Straße zu gehen. Wegen des unebenen Pflasters mussten die Frauen die Füße stark anheben. Es gehörte eine gewisse Konzentration dazu, so mussten sie sich auf das Laufen konzentrieren und achteten weniger auf die Umgebung.

Bis Eve ihren Lauf stoppte.

Auch Jenny hielt an. Sie hörte sich selbst heftig atmen und hatte zudem das Gefühl, dass der Gestank wieder intensiver geworden war. Man gab ihr keine Zeit mehr, länger darüber nachzudenken, denn Eve sagte mit spröde klingender Stimme: »Schau nach vorn!«

»Und dann?«

»Sieh einfach hin!«

Damit konnte nur die Straße gemeint sein, und genau dorthin ließ Jenny ihren Blick gleiten. Sie selbst standen auf der Straße. Bisher war sie leer gewesen. Das traf jetzt nicht mehr zu, denn vor ihnen lag jemand auf dem Pflaster. Dass es ein, Mensch war, sah Jenny mit einem Blick. In der schwachen Beleuchtung erkannte sie sogar den Umriss einer Frau, die ebenfalls so nackt aussah wie Eve beim ersten Anblick.

Die Frau lag auf dem Rücken. Es war zu sehen, dass jemand ein rotes Band um ihren Hals geschlungen hatte. Jenny glaubte, dass es ein Blutstreifen war, wagte allerdings nicht, danach zu fragen.

»Was ist mit ihr?« Die Frage war ihr schwergefallen, weil sie schon einen bestimmten Verdacht hatte.

»Sie ist tot!«

Obwohl Jenny damit gerechnet hatte, erschrak sie doch zutiefst. Wieder erfasste sie das Zittern, und sie hatte Mühe, die nächste Frage zu stellen. »Warum hat man sie umgebracht?«

Eve konnte das leise Lachen einfach nicht zurückhalten. »Das fragst du mich, Jenny? Die Antwort sollte dir eigentlich klar sein. Die Frau liegt da, weil sie das Fressen für die Ghouls ist…«

***

Ich gab keinen Schuss ab, aber ich behielt meine Beretta in der Hand. Der Kampf gegen diese Gestalt war zunächst mal Sukos Sache, und ich hoffte, dass die Kraft der Dämonenpeitsche es schaffen würde, obwohl keine Haut zu sehen war. Der Ghoul hatte sich vom Kopf bis zu den Füßen gut eingepackt.

Beide liefen aufeinander zu. Auch Suko hatte seine Lampe nicht weggesteckt. Er leuchtete seinen Gegner an.

Der Ghoul verließ sich auf seine Kraft, Suko auf die Dämonenpeitsche und damit schlug er zu.

Ich hatte den Schlag gar nicht kommen sehen, und der in meiner Nähe stehende Agent Fuller stieß einen Zischlaut aus, in den sich das Klatschen mischte, das bei dem Aufprall der Riemen gegen die Gestalt entstand.

Jetzt hätte die Gestalt fallen müssen, wenn sie normal gewesen wäre. Aber sie fiel nicht. Die Riemen der Peitsche waren zu breit und keine Messer, die das Latexzeug hätten auftrennen können. Um Wirkung zu entfalten, musste es schon einen direkten Kontakt mit der Haut geben, und der war hier nicht vorhanden. Wir hörten Sukos unwilligen Laut, als er zur Seite auswich und zu einem erneuten Schlag ausholte. Diesmal hatte er höher gezielt und damit den Kopf ins Visier genommen. Von der Seite her wickelten sich die Riemen um die Maske, einer hatte sich sogar um den Hals geschlungen, und jetzt hatte Suko seinen Gegner im Griff. Er zerrte ihn zu sich heran, wich aus, bevor es zu einem Zusammenprall kam, und lockerte die Riemen.

Der Ghoul war zu einem Spielball geworden. Er konnte sich nicht mehr halten und erhielt von Suko noch einen Tritt in den Rücken, der ihn nach vorn schleuderte. Ein Baum stand im Weg.

Der Ghoul prallte dagegen. Er fiel nicht zu Boden, hielt sich am Stamm fest und drehte uns den Rücken zu.

Das war die Gelegenheit, die ich mir nicht entgehen lassen durfte. Mein Taschenmesser hatte ich bereits aufgeklappt. Die Klinge war nicht besonders lang, aber sehr scharf. Ich hätte sie in den Rücken des Ghouls stechen können, doch das wäre Zeitverschwendung gewesen. Ich hatte etwas anderes vor.

Der Ghoul stieß sich ab. Er wollte sich auch umdrehen, da jedoch hatte ich ihn schon erreicht. Ich presste eine Hand gegen seinen Rücken und spürte unter dem nicht eben dicken Material die schwabbelige weiche Masse.

Im nächsten Moment setzte ich schon die Klinge am Hals an, stieß aber nicht in die Masse hinein, sondern sorgte für einen ersten Schnitt und war froh, dass das Material nachgab.

Bevor der Ghoul richtig mitbekam, was mit ihm geschah, hatte ich schon zu einem Schnitt angesetzt und ihn von oben nach unten gezogen. Seine Schutzkleidung war rücklings in zwei Hälften geteilt worden und erinnerte mich an einen Vorhang, den man aufreißen konnte.

Mir quoll eine widerlich stinkende Masse entgegen. Sie war nicht hell, sie schimmerte grünlich und erinnerte mich an einen dicken Pudding, der sich im Zustand der Verwesung befand.

Unter der Maske erklang ein Schrei oder etwas Ähnliches. Jedenfalls hatte der Ghoul gespürt, dass mit ihm einiges nicht mehr stimmte, und er nahm all seine Kraft zusammen, wobei er sich schwungvoll umdrehte, um mich als Gegner vor sich zu haben.

Ich wich zurück und tauchte zur Seite. Die plumpen Arme des Ghouls griffen ins Leere.

»Perfekt, John«, lobte Suko mich, denn jetzt war er wieder an der Reihe. Und diesmal hielt er die besseren Karten in den Händen, auch wenn es sich dabei nur um seine Dämonenpeitsche handelte. Er musste in den Rücken des Ghouls gelangen und war dabei viel schneller als die stinkende Gestalt.

Fuller und ich waren nur Zuschauer. Suko holte kurz aus, dann drosch er zu. Die beiden Hälften der Schutzkleidung waren auseinandergeklafft. Er konnte die Lücken nicht verfehlen, und diesmal klatschten die drei Riemen der mächtigen Dämonenpeitsche gegen den ungeschützten Teil seines Rückens. Das war der berühmte Volltreffer. Der Ghoul schrie nicht, unter der Maske entstand nur ein Laut, der für uns nicht zu identifizieren war. Er ging, aber er schwankte dabei. Und er sah auch nicht mehr, wohin ihn sein Weg führte. So klatschte er gegen einen Baum. Die drei Riemen hatten ihn tödlich geschwächt. Suko musste kein weiteres Mal zuschlagen. Stattdessen leuchteten er und ich den Rücken dieser widerlichen Gestalt an, und im Licht der Lampen sahen wir, was mit ihm geschah. Er sackte zusammen.

Zugleich verlor der Schleim seine Weichheit. Er kristallisierte. Dabei breitete sich ein ekelhafter Leichendunst aus, der uns nicht weiter störte. Dafür schauten wir zu, wie der gesamte Rücken allmählich krustig wurde. Der Ghoul trocknete aus, und er musste dabei Schmerzen haben, denn unter der Maske waren wieder die seltsamen Laute zu hören.

Dann brach er zusammen!

Er glitt am Stamm nach unten und fiel auf den Rücken. Platt blieb er liegen, und wir wussten, dass er uns nicht mehr angreifen würde. Ich lief auf ihn zu und strahlte gegen seine Maske und auch in die runden Glasaugen hinein, hinter denen ich Bewegungen sah.

Suko kam ebenfalls zu mir. Er bückte sich und riss dem Ghoul die Maske ab. Wir sahen seinen Kopf. Wir leuchteten ihn an und stellten fest, dass er ein Gesicht hatte. Allerdings eingebunden in diesen stinkenden, zuckenden Schleim, der alles andere zur Nebensache machte. So schwammen in dieser Masse zwei kleine Augen, eine platte Nase, die immer stärker in die Masse hineingedrückt wurde - und ein Maul mit kleinen, aber messerscharfen Zähnen, die er nicht mehr einsetzen konnte. Die andere Kraft erwischte auch sein Gesicht. Die Zähne verloren ihren Halt, eine Woge aus Schleim bedeckte die vordere Seite der Fratze und blieb auch so. Zugleich war das Knistern immer stärker zu hören. Der Ghoul trocknete aus, was wir kannten, für Harold Fuller aber völlig neu war. Er war zu uns getreten und hielt den Blick gesenkt. Aus großen Augen starrte er die Gestalt an, deren Schleim sich immer mehr zusammenzog, bis er aussah wie ein Haufen Zucker.

»Das glaube ich nicht!«, flüsterte Fuller.

Ich lachte leise. »Dann überzeugen Sie sich doch.«

»Wie meinen Sie das?«

»Treten Sie auf ihn!«

»Ach, das ist…«

»Los, machen Sie schon.«

Fuller zögerte noch. Schließlich hob er sein rechtes Bein an. Er ließ den Fuß für einen Moment über dem Gesicht schweben, bevor er ihn nach unten rammte. Mit der Hacke zuerst erwischte er die Mitte des Gesichts - und stolperte leicht nach vorn, da er die Ghoulfratze tatsächlich zertreten hatte. Dabei War das Knirschen noch lauter geworden, und was von dem Gesicht zurückblieb, das sah wirklich aus wie eine zuckrige Restmasse. Es gab keinen Schleim mehr, nichts, das im Licht der Lampen noch geglänzt hätte. Vor uns lag eine kopflose Gestalt mit einem kristallinen Körper.

»Das kann ich nicht fassen.« Fuller musste lachen. Dann trat er seitlich gegen den Körper, hörte wieder das Knacken und sah, dass sein Tritt ein Loch hinterlassen hatte.

»Sie können ihn ganz zerstören«, sagte ich.

»Das werde ich auch.«

Suko und ich ließen ihn in Ruhe. Es tat ihm gut, dieses Monster zu vernichten, dem er nur knapp entkommen war.

Mein Freund nickte mir zu. »Es stimmt also. Wir haben es mit Ghouls zu tun. Und Wir müssen davon ausgehen, dass sie dieses ehemalige Militärgelände besetzt halten.«

»Sicher.« Auch ich war froh, die abscheuliche Gestalt aus dem Weg geräumt zu haben und wieder normale Luft atmen zu können. Wir standen aber erst am Anfang. Nicht weit von uns entfernt gab es noch weitere dieser Gestalten, und um die würden wir uns in der nächsten Zeit kümmern.

Harold Fuller kam wieder zu uns. Er atmete heftig und stand noch immer unter dem Eindruck des Erlebten. Er wischte über seine Stirn, schüttelte den Kopf und flüsterte:

»Das war - ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Nehmen Sie es einfach hin«, schlug ich ihm vor.

»Ja, das schon. Ich habe ihn regelrecht zertreten. Aber wie ist das möglich gewesen? Wie kann eine derartige Gestalt entstehen? Das begreife ich nicht.«

»Es ist auch nicht Ihr Job, darüber nachzudenken.«

»Aber der Ihre?«

»Ja.«

»Und? Haben Sie sich Gedanken darüber gemacht?«

Ich wollte keine langen Erklärungen geben. »Diese Ghouls gehören zu unseren Feinden. Ebenso wie andere Dämonen. Mehr möchte ich nicht sagen.«

»Okay.« Der Agent drehte den Kopf. »Er ist nicht der einzige Leichenfresser. Zwei habe ich bereits gesehen, und wer weiß, wie viele sich noch auf dem Gelände aufhalten. Platz genug haben sie dort. Da kommt ihnen alles entgegen.«

»Wie sieht es dort aus?«, wollte Suko wissen.

Harold Fuller räusperte sich kurz, bevor er eine Antwort gab. »Die Kollegen vom Militär haben dort eine Stadt aufgebaut. Das heißt, Teile davon.«

»Genauer bitte.«

»Nicht fertige Häuser. Rohbauten. Mit Treppen, Fluren und auch leeren Zimmern. Dort wurde der Häuserkampf geübt. Warum man dieses Gelände aufgegeben hat, ist mir nicht bekannt. Es sollte nur nicht einfach vor sich hingammeln. Deshalb haben wir es übernommen. Wir hätten es weiter ausgebaut, das war schon alles in der Planung. Jedenfalls sollte ich mir einen ersten Überblick verschaffen. Dabei sind mir dann diese Kreaturen über den Weg gelaufen. So liegen die Dinge.«

»Und Sie haben dort nichts anderes gesehen?« hakte ich nach.

Er war leicht irritiert und schüttelte den Kopf. »Was hätte ich denn noch sehen sollen?«

»Zum Beispiel die Opfer der Ghouls.«

»Nein, Mr Sinclair. Ich habe keine anderen Menschen gesehen. Nur diese stinkenden Leichenfresser.«

»Ich meine auch nicht andere Menschen, sondern das, was die Ghouls von ihnen übrig gelassen haben.«

»Ahm - was denn?«

»Knochen…«

»Bitte?«

»Ja, Sie haben richtig gehört, abgenagte Knochen oder auch Skelette. Denn das lassen sie von ihrer Beute zurück, denn menschliche Knochen scheinen für sie unverdaulich zu sein.«

Fuller hob die Schultern. »Auch wenn Sie jetzt enttäuscht sind, aber diese Überreste habe ich nicht gesehen. Allerdings war ich nicht überall, das muss ich schon gestehen. Ich habe aber menschliche Stimmen gehört. Sie haben sich wie Frauenstimmen angehört. Aber ich konnte mich nicht weiter darum kümmern. Mir blieb letztendlich nichts anderes übrig, als so schnell wie möglich zu fliehen. Noch jetzt bin ich heilfroh, den Verfolgern entkommen zu sein.«

Das konnten wir nachvollziehen. Wir wussten also, was uns bevorstand, und so nickte ich Harold Fuller zu, bevor ich fragte: »Wie weit ist es noch bis zu diesem Gelände?«

»Lange werden wir nicht mehr laufen müssen.«

»Okay, das ist ein Wort.«

Es gab für uns kein Zögern mehr. Für mich stand fest, dass in dieser Nacht alles entschieden werden musste. In die Totenstadt gehen, die Ghouls erledigen, dann war es vorbei.

Hörte sich einfach an. Nur konnte ich nicht daran glauben, dass dies auch zutraf. Leicht war es in unserem Job noch nie zugegangen. Da hatte es immer Probleme gegeben, und damit rechnete ich auch in diesem Fall…

***

Es war eine klare, allerdings auch eine recht brutale Antwort gewesen, die Jenny Mason gehört hatte.

Ihr Blick wurde von dieser toten Gestalt angezogen wie von einem Magnet. »Ist sie wirklich tot?«

»Warum sollte ich lügen?«

Jenny schauderte und flüsterte die nächste Frage. »Aber warum hat sie diesen roten Streifen am Hals? Ist das Blut?«

»Nein, eine Schlinge.«

»Wie?«

Eve strich über ihre Schulter. »Damit töten die Ghouls. Sie erwürgen ihre Opfer.«

Jenny war erneut geschockt. Sie konnte keine Antwort geben. Dafür spürte sie den Schwall an Übelkeit, der in ihr hochstieg und sie zum Würgen brachte.

»Und was passiert mit uns?«, rang sie sich ab.

Eve winkte ab. »Wir gehören ihnen. Daran kannst du nichts ändern. Das Schicksal dieser Frau wird auch das unsere sein.«

Jenny wäre am liebsten schreiend weggelaufen. Sie fand nicht die Kraft und glaubte auch nicht, dass die andere Seite es zulassen würde, obwohl sie im Moment keinen der Mörder sah. Diese stinkenden Bestien hielten sich bestimmt an strategisch günstigen Stellen versteckt und beobachteten sie. Wenn ihr jemand die Flucht ermöglichen konnte, dann war es Eve, doch Jenny war sich nicht darüber klar, welche Rolle sie spielte. Die Ghouls hatten sie bisher verschont, aber warum? Darüber machte sie sich Gedanken, und sie dachte sogar daran, dass Eve mit ihnen paktierte. Den Gedanken wollte sie nicht mehr weiter verfolgen. Dafür sagte sie: »Kennst du die Frau?«

»Ja.«

»Woher?«

»Man hat uns entführt. Sie, Shirley und mich.«

Jenny war überrascht. Plötzlich war ein neuer Name ins Spiel gekommen. Sie wiederholte ihn mit leiser Stimme und fragte dann genauer nach. »Wer ist Shirley?«

»Eine von uns. Shirley, Susan und ich waren gemeinsam unterwegs. Man hat uns auf der Straße abgefangen und in diese Welt hier entführt.«

»Wann war das?«

»Vor ein paar Tagen. Zwei Ghouls stoppten unseren Wagen.« Eve lachte bitter. »Sie haben sich einfach dagegen geworfen und uns dann rausgeholt. Den Rest kennst du. Dir ist ja Ähnliches passiert.«

»Das kann man wohl sagen«, murmelte sie. »Aber warum seid ihr mitten in der Nacht unterwegs gewesen?«

»Weil wir unbedingt noch nach London mussten. Dort war ein Auftritt geplant.«

»Was denn für einer?«

»Wir sind - nein, wir waren eine Gesangsgruppe, die auf kleinen Bühnen auftritt. Wir machen in Nostalgie. Singen Songs aus den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts und haben uns damit schon einen Namen gemacht. Das ist jetzt vorbei.«

Jenny musste sich das erst mal durch den Kopf gehen lassen, was nicht leicht war. Hier trafen die Normalität und der Schrecken aufeinander, und sie wollte auch wissen, warum Eve es noch nicht mit einer Flucht versucht hatte.

»Es hätte keinen Sinn gehabt. Auch wenn du sie nicht siehst, sie haben alles unter Kontrolle.«

»Und wie hoch ist die Zahl dieser stinkenden Monster?«

»Das kann ich dir leider nicht sagen. Ich weiß es nicht. Hier könnte ein Nest sein.«

»Ich-will es trotzdem versuchen, Eve.«

»Was?«

»Die Flucht.«

»Lass es, Jenny!«

»Warum?«

»Ich bitte dich. Du würdest nur in dein Verderben laufen. Im Moment ist von den Ghouls nichts zu sehen, aber denke nur nicht, dass sie uns nicht unter Kontrolle haben.«

Jenny deutete auf die Tote. »Deine Freundin Susan haben sie hier einfach hingelegt.«

»Ich konnte es nicht verhindern.«

»Glaube ich dir. Und wo steckt Shirley? Ist sie auch tot?«

»Das will ich nicht hoffen.«

Als wäre ein Stichwort gefallen, so sahen sie plötzlich direkt gegenüber, wo zwei fahle Lampen sehr schwaches Licht abgaben, eine Bewegung. Beide standen plötzlich unter Spannung, weil sie damit rechneten, Besuch von einem Ghoul zu bekommen. Da hatten sie sich geirrt. Aus dem grauen Dunkel des Hintergrunds löste sich eine Gestalt, die alles andere als ein Ghoul war. Eine Frau trat vorsichtig auf die Straße, und Eve atmete plötzlich schneller.

Jenny wusste, was sie zu fragen hatte, obwohl sie sich die Antwort denken konnte.

»Ist das Shirley?«

»Ja.«

»Dann lebt sie ja!«

»Ich denke schon.«

»Willst du sie nicht rufen?«

»Nein, noch nicht.«

Nach dieser Antwort riss sich Jenny zusammen und wartete ab, was Shirley vorhatte. Zunächst betrat sie die Straße mit dem unebenen Pflaster. Sie sah sich dabei um wie jemand, der herausfinden will, ob die Luft rein ist.

Für Shirley war sie rein, denn sie ging jetzt auf die regungslose Gestalt zu.

»Was will sie?«, hauchte Jenny. »Warte es ab.«

Shirley ging noch einen weiteren Schritt, dann hatte sie die Höhe des Kopfes erreicht und sank dort mit einer langsamen Bewegung in die Knie.

Die beiden Beobachterinnen hielten den Atem an. Von Shirley hörten sie nichts. Sie schauten nur zu, wie sie ihren Kopf senkte. Ihre Haare waren ebenso lang wie die von Eve. Sie fielen wie ein Vorhang vor das Gesicht und wurden dann zur Seite gestreift, weil Shirley einen freien Blick haben wollte.

Die Frau blieb knien. Bisher hatte sie nichts gesagt. Doch jetzt war es mit ihrer Stummheit vorbei. Sie senkte den Kopf noch tiefer, erneut fiel die Haarflut nach vorn, was sie nicht weiter störte, denn sie fing an zu weinen. Dabei hob sie die Arme an und presste die Hände gegen die Ohren.

»Gütiger Himmel, das ist schlimm«, flüsterte Jenny, »das kann man ja nicht aushalten.«

Eve nickte nur. Sagen konnte sie nichts. Sie hielt nur die Lippen hart zusammengepresst. Aber sie zitterte am ganzen Körper, und Jenny wollte sie trösten und streichelte ihre Schulter.

Gern hätte sie mit Shirley gesprochen, doch sie wollte so lange warten, bis sie sich wieder gefangen hatte.

Nur das Schluchzen der Frau war zu hören. Ansonsten blieb es still. Es gab auch keinen Ghoul, der sich ihnen genähert hätte. Da war nichts zu hören und nichts zu riechen. Shirley schien in ihrer Haltung eingefroren zu sein. Sie bekam nicht mit, was um sie herum vorging, da sie sich auf die tote Freundin konzentrierte, und so sah sie auch nicht, dass sich in ihrer Nähe etwas tat.

Auf der anderen Straßenseite und genau in der Mitte zwischen zwei blassen Lampen war eine Bewegung.

Eve reagierte nicht darauf. Allerdings Jenny, denn sie wurde plötzlich von einem regelrechten Angstschock überfallen. Eine weitere Frau gab es hier nicht. Wenn sich dort jemand bewegte und auf ein Ziel zuging, dann konnte das nur ein Ghoul sein. Und es war ein Ghoul, denn über die Straße hinweg wehte der ekelhafte Gestank. Da Eve sich nicht rührte, stieß Jenny sie an. »Da, sieh doch, da ist einer.«

»Ich weiß.«

»Und?«

»Nichts und. Wir können nichts gegen ihn unternehmen. Es tut mir leid, aber das ist so.«

»Dann wird er sie töten.«

Eve schüttelte den Kopf, und Jenny wusste nicht, was sie noch tun sollte. Die Woge des Gestanks wehte auf sie zu. Sie kam intervallartig und raubte ihr den Atem. Dann sah sie, dass der Ghoul die letzten Meter hinter sich ließ, und sie erkannte, dass er etwas zwischen seinen Händen hielt. Es war ein Band, und sie sah auch, dass es eine rote Farbe hatte.

Für sie stand fest, dass er damit Shirley erwürgen würde. Er wollte zwei Leichen haben. Er wollte sie vertilgen, um seinen Hunger zu stillen, aber Jenny irrte sich. Der Ghoul tat etwas ganz anderes. Er hob seinen rechten Fuß an, trat dann kurz, aber kräftig zu und erwischte den Kopf der knienden Shirley.

Die Frau hatte den Tritt nicht kommen sehen. Sie hatte sich auch nicht darauf einstellen können und flog zur Seite wie eine übergroße Marionette. Als sie aufprallte, war ein leiser Schrei zu hören, um den sich der Leichenfresser nicht kümmerte. Er hatte etwas anderes vor, und das zog er gnadenlos durch. Ein Opfer lag vor ihm. Seine Nahrung. Und um die musste er sich kümmern. Was in seiner Umgebung passierte, interessierte ihn dabei nicht. Jenny Mason spürte etwas in sich aufsteigen, von dem sie nicht begriff, was es war. Möglicherweise so etwas wie ein Widerstandswille. Sie hatte es gelernt, anderen Menschen beizustehen, wenn sie sich in Not befanden. Das hatte sie immer so gehalten, und das sollte sich auch jetzt nicht ändern. Sie konnte nicht einfach zuschauen, wie sich der Ghoul über die Tote hermachte.

Das war unmöglich. Das konnte nicht sein. Er war ein Kannibale, und bei diesem Gedanken wurde ihr schlecht.

»Ich muss etwas tun!«, keuchte sie.

»Nein, das kannst du nicht.«

»Doch!« Jenny hatte sich entschlossen und auch Eves harter Griff an ihrem linken Arm konnte sie nicht aufhalten. Sie schüttelte ihn kurzerhand ab und lief auf den Ghoul zu…

***

Die Strecke bis zum Ziel mochte nicht mehr weit sein, aber sie führte durch einen Wald, und der war mit zahlreichen Hindernissen gespickt. Querstehende Äste und Zweige wollten uns immer wieder aufhalten. Obwohl das Licht der Lampen uns den Weg wies, war das Weiterkommen durchaus problematisch.

Die Lichter tanzten vor uns her, und sie wiesen auch Harold Fuller den Weg, der die Führung übernommen hatte. Immer wieder musste er sich ducken, Hindernissen ausweichen, aber wir befanden uns auf dem richtigen Weg, wie er uns hin und wieder durch Gesten klarmachte.

Dann rochen wir es.

Suko, der neben mir herging, nickte. Er fragte: »Riechst du es auch?«

»Und ob.«

Zunächst blieben wir stehen, weil auch Harold Fuller angehalten hatte. Es war zu erkennen, dass die Bäume nicht mehr so dicht standen und sich der Wald etwas gelichtet hatte. Als Fuller seinen rechten Arm anhob und nach vorn deutete, schauten auch wir in diese Richtung. Bäume störten uns kaum noch, dafür sahen wir etwas anderes in der Dunkelheit. Schatten!

Groß, breit, hoch und auch mächtig. Sie schienen eine einzige Wand zu bilden, die kein Durchkommen zuließ. Das jedoch täuschte, denn als sich unsere Augen daran gewöhnt hatten, erkannten wir die Durchlässe zwischen den Wänden. Von Harold Fuller erfuhren wir, dass wir an den Rückseiten zweier Rohbauten standen.

»Und weiter?«, fragte ich.

»Vor ihnen verläuft eine Straße. Sie haben alles bis ins Kleinste geplant. Es gibt ja die Zimmer und Treppen…«

»Verstecke für Ghouls«, sagte Suko.

»Eben.«

Ich schnüffelte. Der Geruch hatte sich noch nicht verzogen. Das war für mich ein Zeichen, dass sich die Leichenfresser im Freien befanden, Fuller kannte sich hier am besten aus. Deshalb wandte ich mich auch an ihn.

»Was schlagen Sie vor?«

»Wir werden durch eine dieser Gassen auf die Straße gelangen.« Er hob die Schultern.

»Dann müssen wir weitersehen. Ich hoffe nur, dass Jenny Mason noch lebt. Ihren Tod würde ich mir persönlich nie verzeihen. Das ist nicht so daher gesagt.«

»Ich weiß, Harold.« Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Wir wissen ja nicht, mit wie vielen Gegnern wir es genau zu tun haben, aber richten Sie sich darauf ein, dass wir uns die Ghouls vornehmen. Wir haben die Waffen.«

»Schon gut.«

Suko drehte sich zu ihm um. Dabei holte er seine Beretta hervor und reichte sie dem Agenten.

Fuller war für einen Moment leicht von der Rolle. »Was - ahm - soll ich damit?«

»Schießen«, erklärte Suko. »Denken Sie daran, dass geweihte Silberkugeln im Magazin stecken.«

Fuller staunte. Dann nickte er und fragte: »Können Sie denn auf die Pistole verzichten?«

»Ja, das kann ich.« Suko deutete auf seine Peitsche, die er zurück in seinen Gürtel gesteckt hatte, wobei die drei Riemen noch ausgefahren waren. Es war alles gesagt worden. Jetzt lag der Rest vor uns, und den würden wir auch noch schaffen…

***

Jenny Mason wusste selbst nicht, woher sie den Mut nahm, um sich dem zu stellen, was absolut tödlich für sie sein konnte. Möglicherweise war es angeboren, denn sie konnte einfach nicht zuschauen, wie jemand nicht nur getötet, sondern sogar gefressen wurde von einem Geschöpf, das ein Kannibale sein musste.

Der Ghoul kümmerte sich nicht um Jenny. Auch nicht um Shirley, die nicht weit entfernt auf dem Rücken lag und leise vor sich hin stöhnte. Er zog sein Ritual durch. Es bedeutete, dass er ohne Probleme an sein Opfer herankommen musste. Noch war das ein Problem, denn vor seinem Maul saß noch die Maske. Die musste er loswerden, um freie Bahn zu haben.

Er hob die Arme an. Seine Hände waren nicht zu sehen, weil sie in dunklen Handschuhen steckten. Er brachte die Finger an seinen Kopf, krümmte sie und konnte so die Maske fassen, die er wenig später von seinem Kopf zog. Jenny blieb stehen.

Sie hielt den Atem an. Zum ersten Mal sah sie, wie dieser Ghoul wirklich aussah, und ihr fehlten die Worte.

Es war einfach schlimm. Auf dem Hals saß eine widerliche, stinkende und schleimige Masse, die so etwas wie einen Kopf bildete. Man konnte durchaus von einem unförmigen Etwas sprechen, denn die Masse aus Schleim befand sich in ständiger Bewegung. Sie schwappte leicht hin und her, ohne sich jedoch vom Körper zu lösen, wie man hätte annehmen können.

Der Ghoul hatte sie noch immer nicht beachtet, und Jenny sah ihn weiterhin von der Seite an. Als sie genauer hinschaute, da glaubte sie, so etwas wie eine Nase zu sehen. Sie war sich jedoch nicht sicher. Aber ein Maul war vorhanden, das bekam sie sogar zu Gesicht, als die Gestalt es öffnete und dieses Maul zu einem Grinsen verzog, sodass auch die Zähne sichtbar wurden.

Zähne?

Jenny erschrak, als sie sah, was sich im Maul der Gestalt ausbreitete. Das waren keine normalen Zähne, sondern kleine Sägen mit scharfen Spitzen. Bei diesem Anblick wurde ihr klar, dass keine menschliche Haut diesen Waffen widerstehen konnte. Sie wurde regelrecht zerfetzt, wenn dieser Unhold zubiss.

Und genau das hatte er vor. Seine Zeit war reif, die Zähne lagen frei, und so beugte er seinen Kopf noch ein wenig nach unten und schob zugleich seine Hände unter die Schultern der Toten. So konnte er sie leicht anheben und in seine Richtung bringen. Jetzt grinste er nicht mehr.

Dafür hatte er sein Maul, das alles fraß, was sich in seiner Nähe befand, weit geöffnet. Er zerrte die leblose Gestalt noch ein wenig höher, um die ideale Position zu erreichen. Dabei kippte der Kopf der Toten zur linken Seite, was ihm jedoch nichts ausmachte, denn sein mörderisches Gebiss näherte sich der rechten Wange, um sie aufzureißen. Wie Jenny sich fühlte, wusste sie nicht. Es kam ihr sogar vor, als hätte sie sich in eine fremde Person verwandelt. Sie stand zwei Schritte vom Geschehen entfernt und hätte eingreifen können und müssen, obwohl sie wusste, dass ihr dieser Leichenfresser überlegen war.

Wie konnte sie dieses furchtbare Mahl verhindern? Die Reaktion erfolgte automatisch. Bisher hatte sie ihre Emotionen zurückhalten können. Nun brachen sie aus ihr hervor. Sie merkte nicht mal, dass sie tief Luft holte, aber die Folgen davon waren zu hören. Sie entluden sich in einem gellenden Schrei!

***

Jenny hatte keine Ohren an dieser Gestalt gesehen. Sie wusste auch nicht, ob dieser Ghoul etwas hörte, und sie hatte den Schrei auch nicht bewusst abgegeben, aber es war genau das Richtige in diesem Augenblick, denn der Ghoul hatte ihn gehört. Er zuckte zusammen und ließ sein Opfer los. Der Kopf und ein Teil des Oberkörpers fielen nach unten, und der dumpfe Aufprall war deutlich zu hören. Die Tote lag wieder da, wo sie zuvor gelegen hatte. Aber der Ghoul drehte den Kopf nach links, und plötzlich starrte er Jenny Mason an. Sie konnte nun einen Blick auf sein Gesicht werfen und sah darin tatsächlich die kleinen Augen, die wie Glasperlen in die weiche Masse hinein gedrückt waren. Auch das Maul war nicht geschlossen. Obgleich die Gestalt keinen festen Kiefer hatte, befanden sich unten und oben spitze Zahnreihen, zwischen denen die langen und stinkenden Schleimfäden klebten. Aber den Gestank nahm sie schon gar nicht mehr wahr, es ging ihr um die Gestalt, die sich auf sie konzentrierte. Der Leichenfresser erhob sich mit langsamen Bewegungen. Alles wirkte plump bei ihm. Der Schleim auf seinem Kopf bewegte sich. Als er seine obere Körperhälfte schüttelte, lösten sich Schleimtropfen und landeten klatschend auf dem Boden. Eve hatte als Zeugin alles mitbekommen, war jedoch nicht in der Lage gewesen, etwas zu tun. Erst jetzt fand sie ihre Sprache wieder, und Jenny hörte die Stimme hinter ihrem Rücken.

»Warum hast du das getan? Jetzt wird er sich an uns rächen…«

Jenny wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie befand sich in einer fremden Welt, und sie kam sich selbst fremd vor. Aber bestimmte Eigenschaften hatte sie nicht verloren. Sie hätte nicht zuschauen können, wie ein Mensch einfach vertilgt wurde. Nun aber war sie an der Reihe!

Der Ghoul hatte sein eigentliches Opfer vergessen. Ein neues befand sich in seinem Blickfeld. Allerdings ein lebendes, und das wollte er ändern. Noch trug er ein Würgetuch bei sich. Er hielt die Enden mit seinen Händen fest. Er ließ es kreisen, um Jenny Mason zu zeigen, was er mit ihr vorhatte. Sie hatte es begriffen und wich noch weiter zurück. Dabei bemerkte sie, dass Shirley aus ihrer Nähe kroch. Was Eve tat, sah sie nicht. Sie stand hinter ihr, und es war nur ihr heftiges Keuchen zu hören.

Der Ghoul kam näher. Bei jedem seiner Schritte schwankte der Körper, als würde er sich auf einem unruhigen Wasser bewegen. Aber es war nur die Masse Schleim, die auch innerhalb der Kleidung nicht zur Ruhe kam.

Jenny ging jetzt schneller zurück, ohne dass sie nach hinten schaute. Deshalb prallte sie gegen Eve, die zur Seite ging, Jenny aber an der Schulter festhielt.

»Er wird dich holen, Jenny. Du kannst ihm nicht entkommen. Das ist unmöglich.«

»Wir müssen rennen. So schnell kann er sich nicht bewegen.«

»Stimmt. Nur ist er nicht allein.«

»Was?«

Die Stimme überschlug sich fast vor Panik, als Eve die Antwort gab.

»Er ist nicht allein, verflucht! Ich habe hier noch zwei andere gesehen.«

»Wo?«

»Dreh dich mal nach rechts.«

Das tat Jenny - und hatte das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube zu bekommen. Da stand der Zweite. Noch halb in einer offenen Tür, aber ihr zugedreht.

»Und wo ist der Dritte?«

»Im Moment verschwunden. Aber ich schwöre dir, dass ich mich nicht getäuscht habe. Alle drei werden dir den Weg abschneiden. Du oder wir haben keine Chance mehr.«

Nach diesen Worten wurde auch Jenny Mason klar, dass die andere Seite gewonnen hatte. Sie wollte trotzdem etwas sagen, doch dazu kam sie nicht mehr, denn in ihrem Körper schoss etwas hoch. Sie wusste nicht, was es war, doch sie erlebte in den folgenden Sekunden das Gefühl der Panik, das bei ihr alles durcheinander brachte. Sie konnte nicht mehr normal sehen. Die Welt verschwamm vor ihren Augen, und ein gewaltiges Zittern schüttelte ihren Körper. Es war ihr auch nicht möglich, sich auf den Beinen zu halten. Alles bewegte sich wie in einem Kreisel, und dann gab es eine Kraft, die sie an den Fußknöcheln erwischte und ihr die Beine wegzog. Jenny Mason fiel nach vorn - und hatte das Glück, dass Eve in ihrer Nähe stand und sie auffing. Sie fiel in deren Arme hinein und hatte plötzlich den Eindruck, geborgen zu sein.

Weg war die Gefahr, weit weg. Alles war wieder in Butter, sie konnte das Grauen vergessen und…

Nein, sie vergaß es nicht.

Denn da war der schlimme Gestank, der ihren Kopf umhüllte. Sie hatte die unsichtbare Wolke noch nie so nah und intensiv erlebt wie in diesen Augenblicken, Als sie den Mund öffnete, um Luft zu holen, da war dies nicht mehr möglich. Der Gestank nahm ihr den Atem, und sie hörte hinter sich ein seltsames Geräusch. Es war eine Mischung aus Schmatzen und Stöhnen. Auf ihre Schultern legten sich zwei weiche Pranken. Jenny ahnte, was da passiert war. Sie öffnete die Augen, sah wieder klar und schaute in das Gesicht ihrer Leidensgenossin.

»Eve - bitte«, flüsterte sie.

»Ich kann nicht…« Aus Eves Augen rannen Tränen. Sie war ja bereit, Jenny zu helfen, aber da gab es die andere Seite, die das nicht zulassen konnte. Plötzlich lösten sich die Hände von Jennys Schultern. Einen Moment später huschte etwas vor ihrem Gesicht entlang und Sekunden später umfing die Würgeschlinge den Hals der Friseurin…

***

Es ist aus! Es ist vorbei! Der Tod hat mich erwischt.

Schlimme Gedanken jagten durch Jennys Kopf, während ihr zugleich die Luft knapp wurde. Noch einmal schaffte sie es, kurzzeitig Atem zu holen, dann war es vorbei. Ein heftiger Ruck erwischte ihre Kehle. Der gesamte Körper bewegte sich nach hinten. Sie fing an zu stolpern und kippte dem Erdboden entgegen. Dabei wartete sie darauf, dass sie aufschlug und von einer gnädigen Bewusstlosigkeit umfangen wurde. Doch der Ghoul ließ es nicht so weit kommen. Seine weichen Schleimhände fingen sie ab und legten sie beinahe behutsam auf den Boden.

Jenny warf ihren Kopf hin und her, weil sie das Messer an ihrer Kehle loswerden wollte. Ja, das Band schnitt in die Haut fast wie eine Messerklinge. Sie würgte, sie keuchte, röchelte, bewegte sich hektisch und lag auf dem Rücken, während der Ghoul hinter ihr kniete, die beiden Enden der Bänder festhielt und darauf wartete, dass sein Opfer die letzten Zuckungen hinter sich hatte. Das würde nicht mehr lange dauern, denn die Bewegungen der jungen Frau wurden schwächer. Sie trat auch nicht mehr mit den Beinen aus, nur noch ein Zucken der Füße war zu beobachten.

Das Gesicht hatte eine starke Blässe angenommen. Die Augen waren verdreht, der Mund stand offen, die Zunge hing bereits an der linken Seite hervor. Der Ghoul kannte sich aus. Er wusste, wann es so weit war. Nicht mal eine halbe Minute würde es mehr dauern, dann hatte sich der Tod ein neues Opfer geholt. So war es immer gewesen, aber so war es heute nicht.

Alles veränderte sich, als die beiden Schüsse aufpeitschten…

***

Der Körper des Ghouls zuckte. Wegen der Schussechos war das Klatschen der Einschläge in seinen Kopf nicht zu hören gewesen, doch der Erfolg konnte sich sehen lassen.

Schleim spitzte in die Höhe und auch zu den Seiten weg. Fast ein Drittel des widerlichen Schädels verschwand. Der Körper veränderte seine Haltung. Er neigte sich zur rechten Seite, und das rote Band, das bisher noch von zwei Händen gehalten wurde, rutschte daraus hervor.

Wie eine gewaltige Qualle landete der Ghoul am Boden. Wäre nicht die Kleidung gewesen, hätte er sich aufgrund seiner Masse ausgebreitet, so aber wabbelte er unter der Gummihaut.

Aus dem Hintergrund löste sich ein blondhaariger Mann und rannte auf den Ort des Geschehens zu. Weitere Männer liefen hinter dem Mann her, der eine Waffe in der rechten Hand hielt und nicht mehr feuerte.

Stattdessen ging er neben der liegenden Ghoulgestalt in die Knie und beugte sich vor. Der Mann war ich!

Meinen Zustand konnte ich nur schwerlich beschreiben. Es war eine Mischung zwischen Hoffen und Angst.

Ich hoffte, noch rechtzeitig genug eingegriffen zu haben, aber eine Garantie gab mir niemand, denn als ich die junge Frau anschaute - es war Jenny Mason -, da klopfte mein Herz noch schneller.

Sie lag rücklings und bewegungslos vor mir. Es war nicht zu sehen, ob sie atmete. Selbst bei diesen schlechten Lichtverhältnissen fiel mir auf, wie blass ihr Gesicht war. Aber das rote Würgeband umspannte ihren Hals nicht mehr. Der Ghoul hatte es loslassen müssen.

Ich tastete nach ihrem Hals, um einen Pulsschlag zu fühlen. Bevor es dazu kam, hörte ich ein Geräusch, das mich fast zu einem Freudensprung veranlasst hätte. Es war ein leises Röcheln. Oder mehr ein Kratzen tief in der Kehle. Dann zuckte der Oberkörper, und in den Blick der bisher tot wirkenden Augen trat Leben. Jenny Mason kämpfte. Sie kämpfte darum, wieder zurück ins Leben zu kommen. Ihren Mund hatte sie weit geöffnet. Sie saugte die Luft ein. Die dabei entstehenden Geräusche hörten sich alles andere als angenehm an. Man konnte den Eindruck haben, dass hier ein Mensch im Sterben lag und seine letzten Atemzüge tat. Zum Glück war es umgekehrt. Hier wollte jemand zurück ins Leben, und das schaffte er auch. Ein wenig half ich dabei mit, indem ich den Oberkörper anhob, sodass Jenny Mason eine sitzende Position einnahm.

Noch focht sie einen Kampf aus. Sie hustete. Ihr Körper wurde durchgeschüttelt. Sie krümmte sich und produzierte Geräusche, die einem Menschen schon Angst einjagen konnten.

Tränen rannen über ihr Gesicht. Am Hals malte sich ein roter Streifen ab. Die Augen waren verdreht, und noch immer glich ihr Atmen mehr einem Würgen. Ich hielt sie fest. Ich sprach auf sie ein und wollte sie beruhigen, wobei ich nicht sicher war, ob sie mich überhaupt hörte. Aber sie war am Leben, und nur das zählte. Und sie reagierte auch wieder normal, denn als ich ihr ein sauberes Taschentuch in die Hand drückte, nahm sie es an und tupfte damit durch ihr Gesicht. Allerdings machte sie auf mich einen recht schwachen Eindruck. Noch immer wusste ich nicht, ob sie ohne Hilfe aufstehen und sich auf den Beinen halten konnte. Als ich sie danach fragte, drehte sie mir ihr Gesicht zu. Darin war plötzlich ein staunender Ausdruck. In diesem Moment hatte sie mich erkannt. Sie wollte auch etwas sagen. Das allerdings war nicht möglich. Da war ihr die Kehle wie zugeschnürt, und sie brachte nicht einen Ton hervor. Vielleicht ein kratzendes Gurgeln, das war alles. Der Boden war kalt, feucht und auch uneben. Ich wollte nicht, dass sie dort länger sitzen blieb, und streckte ihr seitlich die Hände entgegen.

»Können Sie aufstehen?«

Jenny nickte.

Ich wollte ihr helfen. Das brauchte ich nicht mehr, denn Suko war bei mir und nahm mir die Last ab. Als Jenny auf ihren Füßen stand, knickte sie ein und musste von meinem Freund gestützt werden.

Suko führte sie weg. Er gab mir Gelegenheit, mich um den Ghoul zu kümmern, in dessen Kopf ich zwei geweihte Silberkugeln geschossen hatte. Sie zeigten ihre Wirkung. Der schleimige und widerliche Dämon trocknete allmählich aus. Bei seinem Kopf war nichts mehr nachgewachsen. Er blieb in seiner zerstörten Form bestehen, als er kristallisierte. Ich nahm wieder meine Waffe zur Hand und schlug damit gegen den Kopf. Es knirschte und knackte und ich hatte den Eindruck, gegen ein Gebilde aus Zucker zu schlagen. Wer hätte bei diesem Anblick schon gedacht, wie gefährlich und mordlüstern diese Gestalt mal gewesen war. Der Beweis dafür war das zwischen uns liegende Würgeband.

Es war mir ein Bedürfnis gewesen, den Kopf zu zertrümmern. Den Körper ließ ich in Ruhe. Andere Dinge hatten jetzt Vorrang, und so stand ich erst mal auf. Es war in den letzten Minuten zu einer wundersamen Vermehrung der Personen gekommen. Suko und Fuller standen zusammen, und neben Suko hielt sich Jenny Mason auf. Ihre Hand wurde von einer Frau gehalten, die lange blonde Haare hatte und wie das berühmte Espenlaub zitterte.

Es gab noch eine Person. Nur stand sie nicht bei den anderen. Sie hatte ich beim Herbeilaufen auf der Straße liegen sehen, was jetzt nicht mehr der Fall war. Sie saß dort und hatte die Hände vor ihr Gesicht geschlagen.

Suko nickte mir zu, als ich stehen blieb. »Ich habe einiges erfahren«, sagte er und nannte mir die Namen der Frauen.

Die auf der Straße hieß Shirley. Die Frau, die neben ihm stand, hörte auf den Namen Eve, und dann gab es noch eine Person, auf die ich erst jetzt richtig aufmerksam wurde. Eine Tote. Sie lag ebenfalls auf der Straße. Aber etwas außerhalb des Lichts. Sie hatte ein Opfer des Ghouls werden sollen. Dass es nicht so gekommen war, hatte sie Jenny Mason zu verdanken, die diesen scheußlichen Vorgang nicht hatte hinnehmen wollen.

Auf eine gewisse Weise war ich jetzt aufgeklärt. Mich interessierte noch, wie die drei Frauen überhaupt an diesen schrecklichen Ort gelangt waren. Auf meine Frage gab Eve die Antwort. Und so erfuhren wir, dass sie zufällig in die Falle hineingeraten waren.

»Wobei er Susan hat töten können«, flüsterte sie noch und schüttelte den Kopf.

Die Frauen mussten so schnell wie möglich von hier verschwinden. Es gab natürlich noch ein Problem, über das ich mir ebenso Gedanken machte wie Suko und Fuller. Der Agent sprach es aus. Seine Stimme klang dabei belegt und war recht leise. »Einen Ghoul haben Sie vernichtet, Mr Sinclair. Es fragt sich nur, mit wie vielen wir hier noch rechnen müssen.« Er hob die Schultern. »Ich weiß es nicht.« Danach schaute er die Frauen an, besonders Shirley und Eve, denn sie kannten sich hier besser aus.

»Ich weiß nichts«, sagte Jenny mit einer Stimme, die ihr kaum zu gehören schien.

»Was ist mit Ihnen, Eve?«, fragte Fuller.

Sie hob die Schultern. »Das weiß ich nicht genau. Ehrlich nicht. Ich war zwar länger hier, aber ich habe - mein Gott - ich stand unter einem schrecklichen Druck. Susan hat es zuerst erwischt. Shirley und ich wussten ja, dass wir danach an der Reihe sein würden und…«

»War es nur ein Ghoul?«

Diesmal gab Shirley die Antwort. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das müssen mehr gewesen sein.«

»Mehr als zwei?«

»Bestimmt.«

»Was sagt ihr dazu?«, fragte Fuller.

Suko hob seinen rechten Daumen und den Zeigefinger an. »Zwei haben wir vernichten können. Einen im Wald und den anderen hier. Jetzt können wir nur raten.«

Eve wies mit beiden Händen in die Runde. »Es gibt so viele Verstecke in dieser toten Stadt. Ich habe sie nicht alle durchsucht, ich hätte zu viel Angst. Ich habe die Ghouls auch nicht jedes Mal gesehen, aber ich habe sie immer gerochen, der widerwärtige Gestank hat uns permanent begleitet. Er ist ja auch jetzt nicht verschwunden.«

Da hatte sie leider recht. Der verfluchte Geruch war nach wie vor da. Er wehte nicht vorbei. Er lag um uns herum wie ein unsichtbarer Nebel Und bewegte sich nicht vom Fleck.

Wenn ich mich umschaute, dann sah ich die Blicke der Frauen auf mich gerichtet. Ich und auch Suko sowie Fuller waren die Hoffnungsträger. Man setzte auf uns, und ich wollte die Frauen auch nicht enttäuschen. Sie mussten hier weg. Das allein zählte. Danach konnten wir uns um die Ghouls kümmern.

Unser Verschwinden bedeutete auch, dass wir wieder durch den Wald laufen mussten. Mir passte das nicht.

Es ging nicht darum, dass ich mich davor fürchtete, ich wollte diese Totenstadt nur ungern allein lassen, weil ich damit rechnete, dass sich diese widerlichen Dämonen verkrochen oder völlig zurückzogen, sodass wir das Nachsehen hatten. Für mich war es die Nacht, in der ich sie vernichten wollte. Darüber sprach ich mit Suko und Fuller.

Sie hatten nichts dagegen einzuwenden, sahen aber auch das Problem, und Fuller fragte: »Was machen wir mit den Frauen?«

»Es müsste einen Ort geben, an dem sie sicher sind«, meinte Suko!

Wir hörten Eve lachen. Dann sagte sie: »Nein, den gibt es hier nicht. Diese Stadt steht voll und ganz unter ihrer Kontrolle.«

Ich fragte: »Sie trauen sich also nicht, die Stadt hier zu verlassen?«

»Nicht ohne Schutz.«

Das hatte ich mir schon gedacht. Die Ghouls waren gewarnt. Sie hatten bestimmt mitbekommen, wie ihr Artgenosse vernichtet worden war. Entsprechend vorsichtig würden sie sich verhalten und zunächst mal in ihren Verstecken bleiben und abwarten. Ich ließ meinen Blick über die Straße schweifen. Von einer normalen Stadt konnte natürlich nicht gesprochen werden. Das hier war eine Übungsstätte für soldatische Einsätze. Hier übte man den Häuserkampf, aber man würde nicht einfach am Morgen hierher kommen, den Job machen und am Abend wieder fahren. Diese Einsätze oder Manöver dauerten manchmal mehrere Tage oder eine Woche.

Harold Fuller war zwar kein Soldat, ich traute ihm nur zu, mehr über den Einsatz zu wissen. Schließlich hatte er sich umsehen sollen, ob dieser Ort auch etwas für seinen Dienst war. Da würden sich die Leute nicht in Rohbauten aufhalten. Fuller hörte meinen Gedankengängen zu, als ich sie aussprach, und nickte dann.

»Das war gut gefolgert.«

»Und Sie kennen sich hier aus?«

Er lachte und hob die Schulter an. »Klar, ich sollte mich auskennen, aber alles habe ich noch nicht gesehen.«

»Dann stelle ich die Frage anders. Gibt es hier Baracken, in denen die Soldaten während ihrer Einsätze gewohnt haben?«

Fuller musste nicht lange überlegen. »Die gibt es.«

»Super. Und wo?«

»Weiter hinten.« Er deutete nach rechts in die Dunkelheit.

»Und«, fragte Suko, »wie sehen sie aus?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es flache Bauten sind. Betreten habe ich sie nicht. Dazu bin ich nicht mehr gekommen. Ich denke schon, dass sie interessant sind. Von außen kenne ich sie. Die Soldaten sind schon eine Weile weg. Niemand hat sich mehr um die Baracken gekümmert. Sie mussten erst mal renoviert werden, wenn darin wieder jemand leben soll.«

»Ghouls interessiert das nicht.«

Fuller war erstaunt über Sukos Bemerkung. »Glauben Sie daran, dass sich dort Ghouls versteckt haben könnten?«

»Ich glaube daran, dass morgen früh die Sonne aufgeht. Für alles Sonstige suche ich mir Beweise. Und ich weiß auch, worauf mein Freund hinauswollte, als er das Thema ansprach.«

»Da bin ich gespannt.«

Das war ich auch. Suko klärte uns auf. »Die Baracken wären für die Frauen ein Ort, wo wir sie hinschaffen könnten, während wir nach den Ghouls suchen.«

Das war ein Vorschlag. Daran hatte ich auch gedacht. Ich wollte sie auf keinen Fall allein durch den Wald gehen lassen, denn unseren Feinden war nicht zu trauen. Deshalb stimmte ich zu und wandte mich dann an unsere drei Schützlinge.

»Seid ihr damit einverstanden?«

Sie schauten sich an, und Shirley flüsterte; »Dann müssen wir nicht allein durch den Wald?«

»So ist es.«

»Dann bin ich dabei. Und ihr?«

Eve und Jenny nickten. Auch sie standen noch unter dem Einfluss dessen, was sie erlebt hatten. Sie bewegten ihre Lippen, ohne jedoch etwas zu sagen. Harold Fuller nickte. »Okay, ich gehe dann vor.«

Dagegen war nichts einzuwenden. Als ich mich halb umdrehte und Jenny Mason dabei anschaute, da war in ihren Augen ein flehender Ausdruck zu sehen. Die Angst hatte sie noch längst nicht verlassen. Ich fühlte mich einfach gezwungen, sie zu trösten.

»Keine Sorge, wir schaffen es.«

Eine Reaktion erlebte ich nicht. Ich musste zugeben, dass es auch ziemlich schwer war, mir zu glauben…

***

Wer uns beobachtet hätte, der wäre leicht auf den Gedanken gekommen, dass sich hier eine Gruppe Verlorener durch eine tote Stadt bewegte, die von der Dunkelheit umhüllt wurde. Die schwache Helligkeit bei den hohen Rohbauten blieb zurück und wir gerieten in einen völlig anderen Teil dieser Stadt, die ein anderes Gesicht zeigte!

Die drei Frauen hatten wir in die Mitte genommen. Sie hielten sich an den Händen fest. Niemand zeigte sich entspannt, und da machte auch ich keine Ausnahme. Wir mussten immer damit rechnen, einen plötzlichen Angriff aus dem Hintergrund zu erleben, denn die Ghouls waren noch da, auch wenn wir sie nicht sahen. Der Agent hatte die Führung übernommen. Mochte er auch ein noch so harter Typ sein, auch für ihn war eine derartige Situation neu, denn bisher hatte er es nur mit normalen Feinden zu tun gehabt und nicht mit welchen, die aus den Regionen der Finsternis stammten.

Da es auch hier keine absolute Finsternis gab, war unser Ziel sehr bald zu sehen. Es gab nicht nur einen Flachbau, sondern gleich zwei, die sich gegenüberstanden. Zwischen ihnen war der Platz groß genug, um dort auch antreten und exerzieren zu können. Aber er war leer. Es gab keinen Hinweis auf unsere Gegner, abgesehen von diesem Geruch, der auch hier vorhanden war, sich aber abgeschwächt hatte, was gut für die Frauen war, denn dann hielten sich die Leichenfresser nicht in der Nähe auf. Ich dachte auch darüber nach, woher sie gekommen sein konnten. Eine Antwort wusste ich nicht. Ghouls waren plötzlich da, daran gab es nichts zu rütteln. Sie brauchten keinen Boss. Sie brauchten niemanden, der ihnen befahl, was sie zu tun hatten, es gab sie zwar nicht häufig, aber sie waren vorhanden und suchten sich immer Orte aus, an denen sie ungestört agieren konnten.

Einsame Orte. Alte Friedhöfe standen sehr hoch in ihrer Gunst. Mit den modernen Gräberfeldern konnten sie jedoch nichts anfangen, und so wurden sie vertrieben und suchten sich andere Gebiete aus, an denen sie ihrem verfluchten Trieb nachkommen konnten. Ich hatte sie auch schon in den Abwasserkanälen erlebt. Noch herrschte die Ruhe vor dem Sturm, und ich war gespannt, wie lange sie anhielt. Wir entschieden uns für die Rechte der beiden Baracken. Diesmal blieb Fuller zurück und bei den Frauen. Suko und ich steuerten das Haus gemeinsam an und verließen uns auf das Licht unserer Taschenlampen, deren Kegel erst über die Hauswand tanzten und wenig später das Ziel erreichten, das wir gesucht hatten. Es war der Eingang, die Tür.

Sie war geschlossen, aber ob wir sie aufbrechen mussten, das musste sich erst noch herausstellen. Der Boden war hier nicht mit Steinen belegt. Er bestand aus festgestampfter Erde, und sogar in den kalten Monaten war Unkraut aus den Lücken geschossen.

Die Scheiben gab es noch. Soviel wir erkannten, war kein einziges Fenster zerbrochen. Suko hatte die Tür vor mir erreicht. Er leuchtete genauer hin, nickte mir zu und meinte:

»Die bekommen wir auf.«

In diesem Fall sorgte er mit einem Tritt dafür. Die Tür wurde nach innen gedrückt und ein dunkler Flur tat sich vor uns auf, in dem es nicht nur feucht roch. Auch hier lag permanent der widerliche Leichengeruch. Ich spürte, wie sich meine Härchen an den Armen aufstellten.

Wir konnten nach rechts und auch nach links gehen. Eine zweite Etage gab es nicht. Es spielte sich alles auf dieser Ebene ab. Der Fußboden starrte vor Schmutz. Ich sah einen Lichtschalter und drehte ihn herum. Was ich kaum für möglich gehalten hatte, trat ein. An der Flurdecke erhellten sich einige Lampen, deren Kugeln allerdings mit einer Schmutzschicht bedeckt waren. Durch sie wurde das Licht stark gedämpft.

»Wohin?«

Ich wollte nach rechts gehen, als Suko fragte. Er nahm die andere Seite. Auch wenn der Gestank nur schwach vorhanden war, der Gedanke an die Leichenfresser ließ mich nicht los. Sie waren auch hier gewesen, daran glaube ich fest und erhielt den Beweis, als ich die dritte Tür in meiner Reihe aufstieß. Hinter den ersten beiden waren die Zimmer leer gewesen, abgesehen von den vier Betten. Im dritten Raum sah ich etwas. Jemand lag im Bett, aber es war kein Mensch mehr, sondern ein Skelett. Ein Opfer der Ghouls. Die Knochen waren abgenagt worden. Das Skelett lag rücklings auf dem Bett, als wartete es darauf, weggetragen zu werden. Ich fand noch zwei weitere Opfer der Ghouls, wobei sie einfach nur auf dem Boden lagen. Ich trat den Rückweg an und traf auf Suko, der nichts gefunden hatte.

»Wir können die Frauen in meinem Bereich lassen«, schlug er vor. »Ich glaube nicht, dass die Ghouls hier hocken. Was meinst du?«

»Ist schon okay.«

Vor der Tür hatten Harold Fuller und die drei Frauen auf uns gewartet. Natürlich wurden wir gespannt angeschaut, als wir die Baracke verließen. Ich beruhigte sie mit einem Lächeln und erklärte ihnen dann, dass sie unbesorgt die Baracke als Versteck nehmen konnten. Dabei winkte ich Fuller heran und flüsterte ihm zu, dass er die linke Seite nehmen sollte, weil einige Zimmer an der rechten besetzt seien.

»Vom wem?«

Ich sagte es ihm.

»Mein Gott«, flüsterte er, »das hatte ich mir fast gedacht. Sie haben überall ihre Spuren hinterlassen, und wir wissen noch immer nicht, mit wie vielen dieser Bestien wir es zu tun haben.«

»Sie werden sich zeigen müssen«, sagte Suko.

»Warum?«

»Weil sie gierig auf Menschen sind. Sie können nicht hinnehmen, dass wir uns hier normal bewegen. Und das in einer Welt, die ihnen Untertan ist.«

Der Agent nickte. Sein Gesicht sah steinern aus. »Ich verlasse mich auf Sie.« Dann winkte er den drei Frauen zu, die zögernd auf uns zukamen.

Jenny Mason hielt sich tapfer. Sie blieb dicht vor mir stehen und fragte mit kratzig rauchiger Stimme: »Sind wir hier wirklich sicher?«

»Ich hoffe es. Ghouls habe ich nicht gesehen.«

»Und was ist mit dem Geruch?« Sie blieb weiterhin misstrauisch.

»Der war allerdings vorhanden.«

Sie zuckte leicht zusammen.

»Aber der ist überall«, beruhigte ich sie. »Außerdem seid ihr nicht allein. Wir sind in der Nähe, und Harold Fuller weiß, wie er sich zu wehren hat.«

»Ja, das ist gut.«

Suko hielt ihr die Tür auf, und sie betrat mit vorsichtigen Schritten den flachen Bau. Zum Glück brannte im Flur das Licht, und Fuller versprach, die Tür offen zu lassen.

»Okay, wenn etwas ist, schießen Sie.«

»Mach ich doch glatt.« Er hob seine Waffe an. »Sind darin nicht Silberkugeln?«

»Ja.«

»Dann werde ich sie austrocknen.«

Es war genug gesagt worden. Ab jetzt hofften wir, handeln zu können, und so machte ich mich zusammen mit Suko auf die Suche nach den restlichen Leichenfressern…

***

Jenny, Eve und Shirley standen nahe der Tür im Flur zusammen. Sie wussten nicht, was sie sagen sollten, aber es war ihnen anzusehen, dass sie Angst hatten. Das Licht reichte aus, um sich umschauen zu können. Und das machte sich Harold Fuller zunutze.

Er blieb vor ihnen stehen und zeigte ihnen die Beretta, die er von Suko erhalten hatte.

»Machen wir uns nichts vor, wir stecken in einer miesen Situation, die sich keiner von uns gewünscht hat. Aber sie ist nicht aussichtslos.« Er hielt die Pistole hoch. »Diese Waffe hat mir der Inspektor überlassen, und ich kann euch bestätigen, dass sie eine besondere ist, auch wenn sie völlig normal aussieht. Ihr Magazin enthält mehr als zehn Kugeln, was nichts Besonderes ist, aber wenn ich euch sage, dass die Kugeln nicht aus Blei, sondern aus geweihtem Silber bestehen, sollte euch das schon aufhorchen lassen.«

»Wieso?«, fragte Eve.

»Geweihtes Silber ist für Ghouls tödlich. Ihr habt selbst gesehen, was mit der Kreatur passierte, die von zwei Geschossen getroffen worden ist. Sie ging ein. Das Ding trocknete aus und bekam eine Kruste, die sich von innen nach außen aufbaute. Danach konnte man den Ghoul zertreten wie sprödes Glas. Genau das habe ich auch vor, wenn ich einen dieser Schleimer sehe. Er wird keine Chance haben, wenn er uns angreift. Das kann ich euch versprechen.«

Die Frauen schauten sich an. Einen Kommentar gaben sie nicht, bis Jenny Mason nickte.

»Ja«, sagte sie dann. »Ich glaube Ihnen. Ich habe das Gefühl, dass wir es schaffen können.«

»Super, Jenny, und was sagt ihr?«

Eve und Shirley sprachen erst mal nicht. Sie schauten sich an und suchten nach Worten, was Fuller nicht besonders schlimm fand.

»Ich kann euch verstehen, aber es gibt Momente, da muss man über seinen eigenen Schatten springen. Und jetzt lasst mich mal vorbei.«

»Wohin wollen Sie denn?«, fragte Eve.

»Mich ein wenig umsehen und…« Er hörte mitten im Satz auf zu sprechen, denn er hatte etwas gehört, für das es keine Erklärung gab. Auch den Frauen war das Geräusch aufgefallen. Sie standen da wie Puppen und sagten nichts. Fuller war überfragt. Er spürte allerdings den kalten Schauer, der vom Nacken her über seinen Rücken rann, und ging davon aus, dass sie nicht mehr allein in diesem Haus waren.

»Das war bestimmt ein Ghoul!«, flüsterte Jenny.

»Unsinn…«

»Doch!«, rief auch Shirley.

Fuller dachte einen Moment nach. Schließlich nickte er den Frauen zu und sagte:

»Okay, ich schaue nach. Bleibt ihr hier stehen. Ich habe mir gemerkt, woher das Geräusch kam. Am Ende des Ganges.«

Da schauten vier Augenpaare hin. Sie sahen nichts, nur Fuller entdeckte die geschlossene Tür, als er sich einige Meter von seinen Schützlingen entfernt hatte. Er deute auf sein Ziel und sagte: »Ich werde mal nachsehen.«

»Wollen Sie nicht den beiden anderen Bescheid geben?«, rief Jenny.

»Unsinn. Einen Blick kann ich schon riskieren.«

Keiner der Frauen sagte etwas. Sie wussten, dass sie ihn nicht aufhalten konnten, und Fuller wollte es rasch hinter sich bringen, deshalb ging er mit schnellen Schritten, die sich erst knapp vor der Tür verlangsamten. Es war besser, eine gewisse Vorsicht walten zu lassen.

Aber er wusste jetzt, was hinter der Tür lag. Einige Buchstaben waren zu einem Wort zusammengefasst, dass jemand mit schwarzer Farbe auf die Tür gemalt hatte.

DUSCHRAUM

Der Agent sah darin keine Gefahr. Er schnüffelte auch. Wenn der Geruch stärker wurde, dann…

Fuller dachte nicht mehr weiter.

Er öffnete die Tür.

Es war dunkel. Seine Augen mussten sich erst an die Verhältnisse gewöhnen. Er ging über die Schwelle, sah rechts die Reihe der Duschkabinen und davor den gekachelten Boden.

Der war nicht normal, sondern weggesackt, sodass er einen Trichter mit glatten Wänden bildete, aus dessen Tiefe ihm ein ekliger Gestank entgegen quoll. Harold Fuller war genau einen Schritt zu weit nach vorn gegangen. Er trat auf die glatte Schräge am Rand, fand keinen Halt mehr und rutschte in die Tiefe…

***

»Wenn das nur gut geht«, flüsterte Eve.

»Wieso?«

Eve schaute Jenny an. »Weil hier alles irgendwie verkehrt ist.«

Sie nickte in Richtung der geschlossenen Tür. Fuller war und blieb verschwunden. Es gefiel ihnen nicht. Sie hätten gern etwas von ihm gehört, was nicht der Fall war. Aber sie nahmen den Gestank wahr, der sie hier intensiver traf.

»Sollen wir wieder verschwinden?«, flüsterte Shirley. »Ich - ich - fühle mich hier wie eine Gefangene.«

»Und wo willst du hin?« Jenny schüttelte den Kopf. »Wer weiß, was uns draußen erwartet, hier aber sind…«

Ein Schrei unterbrach sie!

Keine von ihnen hatte ihn ausgestoßen, aber sie wussten genau, wo er aufgeklungen war. Hinter der Tür. Und es hatte auch keine Frau geschrien.

»Mein Gott, das war dieser Mann!«, hauchte Shirley.

Sie erhielt keine Antwort. Wie angewurzelt standen die Frauen auf ihren Plätzen. In ihren Köpfen ging einiges vor. Niemand traute sich, einen Anfang zu machen. Wer so schrie, der befand sich in Todesgefahr.

Jenny Mason war es, die schließlich den Anfang machte. Sie nickte, als wollte sie das bestätigen, was ihr durch den Kopf ging. Außerdem dachte sie daran, dass sie Fuller nicht im Stich lassen konnten, und so fragte sie ihre Mitstreiterinnen erst gar nicht. Sie drehte sich zur Seite, um nach der Türklinke zu fassen.

Eve zuckte, als wollte sie die Frau zurückhalten, überlegte es sich dann anders und bewegte sich leicht zurück.

Jenny Mason öffnete die Tür.

Es war schrecklich, und sie zuckte zurück. Allerdings nicht vor dem, was sie sah, es war der Geruch, der ihnen förmlich entgegen schwappte und ihnen den Atem raubte. Der widerliche Gestank war so nah, dass sie einfach davon ausgehen mussten, dass sich in ihrer unmittelbaren Nähe der Leichenfresser befand.

Zu sehen war er nicht. Zwar malte sich der Umriss eines Fensters ab, mehr war nicht zu erkennen. Und die schwache Helligkeit aus dem Flur brachte auch nicht viel. Jenny Mason hätte jetzt die Gelegenheit gehabt, sich zurückzuziehen. Sie tat es nicht, denn sie wollte wissen, was geschehen war, und dazu musste sie über ihren eigenen Schatten springen. Es kümmerte sie nicht, was Eve und Shirley taten, sie trat auf die Schwelle zum Duschraum, sie hörte auch die schrecklichen Geräusche, hielt den Atem an und bewegte ihre Hand an der rechten Wand entlang, um einen Schalter zu finden. Hier musste es Licht geben.

Sie fand ihn. Er ließ sich herumdrehen, was Jenny auch tat. Sie hörte das klickende Geräusch, unter der Decke wurde es hell, und das Licht breitete sich in der Umgebung aus.

Vor ihr lag der recht große Duschraum mit den Kabinen an der rechten Seite. Dafür hatte sie keinen Blick, und sie ging auch keinen Schritt weiter, denn was sie sah, als sie nach vorn schaute, war schrecklich und zugleich unglaublich. Jenny stand da, presste die Hand gegen den Mund und konnte nicht glauben, was da passiert war…

***

Harold Fuller war einen Schritt zu weit nach vorn gegangen. Er hatte nicht sehen können, dass der Boden vor ihm aufgerissen worden war und einen Trichter bildete. So war Fuller an einer der glatten Schrägen in die Tiefe gerutscht und dort einem grausamen Feind in die Hände gefallen. Nein, es war nicht nur eines dieser stinkenden Monster, er hatte es mit zweien zu tun, und Jenny sah zum ersten Mal, wie sie wirklich aussahen, denn diesmal trugen sie keine Kleidung.

Es waren zwei unförmige Körper, die so dicht beieinander lagen, dass sie wie eine Masse wirkten.

Sie befanden sich in einer ständigen Bewegung. Oder war es nur der feste Schleim, der nicht zur Ruhe kommen konnte? Jenny wusste es nicht, und sie fing hin und wieder den Blick der Augen auf, die wie Billardkugeln aussahen, die jemand in die Masse hineingedrückt hatte. Man konnte von einer grünlichen Farbe sprechen. Aber sie war nicht so dick, sondern auf eine gewisse Weise sogar leicht durchsichtig, sodass Adernstränge zu sehen waren, die sich durch den Schleim zogen.

Aufgedunsen, unförmig und massig wirkten die Körper. Dennoch wuchsen auf ihnen Köpfe, in denen besonders die Mäuler auffielen, deren kleine Sägezähne an die Beißer von Piranhas erinnerten, die alles Lebende fraßen, was ihnen zu nahe kam. Und dann sah sie Fuller!

Jenny hatte nicht daran gedacht, dass es einen Anblick gab, der sie noch mehr erschrecken konnte. Das war jetzt so. Fuller hatte keine Chance. Wie sie erkannte, steckte er genau zwischen den beiden Monstern. Sie wunderte sich darüber, dass er noch lebte, denn etwas bewegte sich in seinem Gesicht. Jenny sah dies deutlich, weil sein Kopf noch aus der Schleimmasse hervorschaute.

Er hatte den Mund nicht geschlossen. Die Lippen-bewegten sich hektisch und zittrig. Er hatte seine Augen in wilder Panik verdreht und wurde von den beiden Ghouls immer stärker zusammengepresst.

Plötzlich erschienen zwei Arme aus der Masse. Die Hände hielten wieder dieses rote Band, das sich mit einer schnellen Bewegung um den Hals des Agenten drehte. Es war der Beginn seines Sterbens.

Jenny sah noch, dass sein Kopf durch den harten Zug nach hinten gerissen wurde, dann schloss sie die Augen. Das musste sie einfach tun. Sie konnte nicht mehr hinschauen, und sie hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, um die grauenvollen Geräusche nicht mehr hören zu müssen.

Fuller starb. Man brachte ihn um.

Als die Geräusche verstummt waren, wagte Jenny einen neuen Blick. Niemand musste ihr sagen, was mit dem Mann passiert war. Er lebte nicht mehr. Und als sie genauer hinschaute, da sah es aus, als würde er in der Schleimmasse schwimmen. Jedenfalls steckte er fest. Das genau hatten die beiden Ghouls gewollt, denn jetzt endlich konnten sie dem nachkommen, wofür sie bekannt und gefürchtet waren. Sie würden ihren Hunger stillen, und Jenny Mason sah, dass sich die Mäuler der beiden dem Kopf des Agenten von zwei Seiten näherten. Sie waren aufgerissen. Zwischen den Zahnreihen hingen Schleimfäden, was ebenfalls widerlich aussah. Jenny Mason wusste, dass sie noch nicht in unmittelbarer Gefahr schwebte, und sie hätte bequem verschwinden können. Warum sie das nicht tat, wusste sie selbst nicht. Möglicherweise war es die Faszination des Bösen, die sie in dieser Haltung hielt. Der Schock würde später eintreten, wenn alles vorbei war.

Es kam anders.

Sie hatte damit gerechnet, das Schlimme zu sehen. Das war nun nicht mehr der Fall, denn die beiden Ghouls hatten es sich anders überlegt, oder ihnen war die Zuschauerin nicht entgangen, denn plötzlich änderte sich ihr Verhalten. Sie hatten das frische Fleisch gerochen!

Die eine Beute war ihnen sicher, die zweite musste erst noch gefangen werden. Und sie drehten die Köpfe in verschiedene Richtungen, legten sie auch nach hinten und hatten ein gemeinsames Ziel.

Jenny Mason spürte die Blicke wie Stiche. Ich bin entdeckt worden. Genau der Satz jagte durch ihren Kopf. Man hat mich entdeckt, ich bin das neue Opfer und…

Die Ghouls bewegten ihre mächtigen schleimigen Körper. Und sie taten etwas, was Jenny erschreckte, womit sie allerdings hatte rechnen müssen. Beide Leichenfresser schoben sich an der schrägen Trichterwand in die Höhe. Die Fliesen auf der Oberseite waren samt und sonders in den Trichter hineingerutscht. Jetzt gab es nur die glatten Lehmwände, die für die beiden Leichenfresser kein Problem bedeuteten. Die Ghouls hatten zwar keine Krallen oder Saugnäpfe, aber das war auch nicht nötig, denn sie hatten genug Kraft, um auch diese Schräge überwinden zu können. Sie kamen. Sie glitten hoch. Mit ihren starren Augen glotzten sie in die Höhe, und Jenny Mason erkannte darin die Gier nach ihrem Fleisch. Sie hätte wegrennen müssen, aber sie konnte es nicht.

Der ekelhafte Gestank des Todes wehte ihr erneut als Wolke entgegen. Sie rührte sich noch immer nicht vom Fleck, auch als sie die vier Hände sah, die sich ihr als schleimige Klumpen entgegenstreckten.

Es war ihr Glück, dass sich die beiden anderen Frauen noch hinter ihr in Sicherheit befanden. Sie hatten abgewartet, aber sie waren auch vorgetreten und hatten über die Schultern der Friseurin in den Duschraum blicken können. Sie sahen das Unfassbare. Und sie erkannten, dass sich Jenny Mason nicht bewegte. Sie war auf eine schaurige und schlimme Weise fasziniert, was die beiden nicht begreifen konnten.

Eve und Shirley wären gern geflüchtet, doch sie wollten nicht ohne ihre Leidensgenossin verschwinden. Noch war Zeit. Es würden Sekunden verstreichen, bis die Ghouls den Rand erreicht hatten, und genau da griffen Shirley und Eve zu, als hätten sie sich zuvor abgesprochen.

Sie packten Jenny und zerrten sie zurück in den Gang. Jenny selbst half nicht mit. Sie kippte ihnen einfach entgegen und wäre gefallen, wenn man sie nicht gehalten hätte. Eve schlug ihr gegen die Wangen und drückte sie danach an die Wand. Es war die Methode, die am besten half. Jenny schrie leise auf, schüttelte den Kopf und war wieder da.

»He, was wolltest du tun?«

Jenny sah Eves Gesicht dicht vor sich. Sie brauchte Sekunden, um Antworten zu können.

»Die - sie - wollten mich. Fuller haben sie schon umgebracht. Sie werden ihn…« Das letzte Wort wollte ihr einfach nicht über die Lippen kommen.

»Und sie wollen auch uns. Wir müssen weg, Jenny!«

»Sie sind da!«

Shirley hatte geschrien. Sie hatte ihr Augenmerk auf die offene Tür gerichtet und musst mit ansehen, wie zwei schleimige Wesen versuchten, sich durch die Öffnung zu drücken.

Zur Hälfte steckten sie schon draußen. Eine Wolke aus Pestilenz umgab sie. Es würde nur noch Sekunden dauern, bis sie die drei Frauen erreichten. Es gab nichts anderes als die Flucht.

Niemand brauchte ihnen etwas zu sagen. Jenny Mason hatte sich noch nicht richtig gefangen. Sie wäre vielleicht zu langsam gewesen. Dass dies nicht eintrat, dafür sorgten ihre beiden Freundinnen. Sie griffen nach ihr und zogen sie von der Wand weg. Eve gab ihr einen Stoß in den Rücken, und so wurde sie nach vorn geschleudert. Eve und Shirley hatten sich bisher zurückgehalten. Nun löste sich ihre Spannung. Sie schrien durch den Barackenflur, und sie schrien auch noch, als sie ins Freie stolperten, wobei sie zugleich wussten, dass die Ghouls sie auch weiterhin jagen würden. Und so plump sie aussahen, sie waren trotzdem schnell…

***

Suko und ich waren nicht zufrieden. Wir wussten nicht, ob es richtig gewesen war, die drei Frauen mit Fuller in der Baracke zurückzulassen. Aber etwas hatten wir tun müssen. An erster Stelle stand, dass wir die Leichenfresser fanden, und dabei mussten wir uns - auf unseren Geruchssinn verlassen. Wo steckten sie?

Platz war genug vorhanden. Wir hatten bisher nur ein Haus durchsucht. Es gab ein zweites, vor dessen Eingang wir angehalten hatten. Suko hielt seine Dämonenpeitsche in der Hand. Ich die Beretta. So eklig, widerwärtig und abstoßend diese dämonenartigen Wesen auch waren, sie gehörten trotzdem zur untersten Kategorie und waren deshalb durch geweihte Silberkugeln leicht zu vernichten.

»Trennen wir uns, John?«

Ich nickte. »Dann werde ich in die oberen Etagen gehen und mich da umschauen.«

»Das klang nicht gerade begeistert.«

Den Unterton in Sukos Stimme hatte ich nicht überhört und drehte mich langsam in seine Richtung. Dabei-winkte ich etwas verhalten ab und sagte: Ich bin auch nicht begeistert.

»Und warum nicht?«

»Weil ich nicht weiß, ob wir richtig gehandelt haben, die anderen allein zu lassen.«

»Na ja…«

Ich kannte meinen Freund und sagte sofort: »Du bist dir auch nicht sicher - oder?«

»Ja, denn ich denke, dass wir unter Umständen zu weit vom Schuss sind.«

»Bingo. Also bleiben wir im Freien«, entschied ich. »Zumindest einer von uns.«

»Werden wir machen.« Suko trat zwei Schritte zurück und drehte sich dabei um. Er schaute in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Und genau in diesem Augenblick hörten wir die Schreie.

Jetzt zahlte es sich aus, dass wir das Haus noch nicht betreten hatten. Und wir wussten natürlich, wer geschrien hatte und woher die Schreie uns erreicht hatten.

»Los!«

Ich hatte das Wort erst gar nicht zu sagen brauchen, Suko war bereits gestartet. Er rannte nicht, er ging mit schnellen Schritten den Weg zurück. Das flache Gebäude war für uns gut zu erkennen, weil ein schwacher Lichtschein durch die Tür fiel. Noch war das Gelände vor uns leer, aber das würde sich ändern, hoffte ich. Es wäre schrecklich gewesen, wenn die drei Frauen sich in der Gewalt dieser widerlichen Leichenfresser befunden hätten.

Wir hatten knapp die Hälfte der Strecke hinter uns gebracht, als wir die Bewegung am Eingang sahen. Obgleich es nicht besonders hell war, zählten wir drei Personen, die ins Freie rannten. Ihre Schreie waren verstummt, aber andere Geräusche, die von einer Panik kündeten, erreichten unsere Ohren schon.

Die drei Frauen hatten weder nach rechts noch nach links geschaut. Sie wollten nur weg, und das war ihnen auch gelungen.

Jenny Mason hatte die Spitze übernommen. Auch sie sah sich nicht um und wollte einfach pur rennen.

Ich fing sie auf. Sie hatte mich nicht gesehen, hing plötzlich in meinen Armen und schrie.

»Bitte, Jenny, ich bin es…«

Das Schreien versickerte. Ich hörte nur noch Keuchlaute, und dann merkte sie, in wessen Armen sie gelandet war. Mit fiebrigem Blick starrte sie mich an.

»Ihr habt es geschafft, Jenny. Ihr seid in Sicherheit.«

Auch über diese schlichte Bemerkung musste sie erst nachdenken. Danach sprudelte es aus ihr hervor.

»Aber die Ghouls! Ich habe sie gesehen. Sie sind noch im Duschraum. Auch Fuller. Er ist…«

»Was ist mit ihm?«

Sie fing plötzlich an zu weinen und konnte keine Antwort geben. Ich befürchtete das Schlimmste, kam aber nicht mehr dazu, weitere Fragen zu stellen, weil Suko sich meldete. Er hatte sich bei den anderen beiden Frauen aufgehalten und mit ihnen gesprochen.

»Die Ghouls sind die Verfolger.«

Für uns war alles klar. Wir mussten nur dafür sorgen, dass die Frauen in Sicherheit blieben. Dann hatten wir Zeit genug, um uns um die Ghouls zu kümmern. Es war nicht nötig, dass wir ihnen Verhaltensregeln gaben. Sie wussten auch so, was sie zu tun hatten und liefen dorthin, wo es am dunkelsten war, in den Schatten eines der Häuser.

Suko und ich hatten freie Bahn. Noch waren die Leichenfresser nicht zu sehen, dafür zu riechen. Die ekelhaft stinkenden Wolken wehten uns entgegen, und sie kamen von dort, wo sich der Eingang zur Baracke befand.

Ein knappes Nicken reichte aus.

Wir setzten uns in Bewegung und schritten nebeneinander her. Den Eingang behielten wir im Blick. Noch tat sich dort nichts. Nur dauerte dieser Zustand nicht lange an, denn plötzlich sahen wir die Bewegung, und es waren keine normalen Menschen, die dort ins Freie wollten, sondern zwei eklige Massen mit Köpfen, Beinen und Armen, wobei alles von einer dicken Schleimschicht bedeckt war.

Es gab keinen Grund für uns, abzuwarten. Deshalb gingen wir auf dem direkten Weg den beiden widerlichen Gestalten entgegen.

Suko hatte die Peitsche, ich verließ mich auf meine Beretta. Und das sollte reichen…

***

Der Gestank raubte uns beinahe die Luft. Wir standen recht nahe vor den Geschöpfen und ließen sie kommen. Beide schienen Zwillinge zu sein. Die massigen und schweren Körper, die leicht zitternden und wackelnden Köpfe, die im Vergleich zu den Körpern recht klein waren, wobei wir allerdings die Mäuler nicht übersahen. Sie waren weit aufgerissen, sodass uns sogar die Gebisse auffielen.

Sie walzten heran.

Ja, denn nur so konnte man ihre Fortbewegung bezeichnen. Immer wieder sonderten sie stinkende Schleim klumpen ab. Und auch der Ausdruck in ihren Gesichtern veränderte sich ständig. Daran trug der Schleim die Schuld, der mehrere Schichten bildete.

Oft genug hatten Suko und ich so zusammengestanden und gegen irgendwelche Feinde gekämpft. So monströs und widerlich die Ghouls auch aussahen, gegen geweihte Silberkugeln waren sie nicht immun - und auch nicht gegen eine Waffe wie die Dämonenpeitsche.

Sie hatten schon festgestellt, dass es zu einer Veränderung gekommen war. Zu den drei Opfern waren noch zwei weitere potenzielle hinzugekommen, und jetzt mussten sie sich etwas einfallen lassen, was sie auch taten. Als sie sich jetzt trennten, blieben noch Schleimfäden hängen, die dann rissen, als die Distanz zu groß geworden war.

Suko trennte sich auch von mir, und so kümmerten wir uns um die verschiedenen Leichenfresser.

Ich konzentrierte mich auf die Gestalt, die mir entgegenwalzte. Ich hörte ihr Schmatzen, roch den Gestank noch intensiver und sah die runden Augen in dem kleinen Kopf, die innerhalb der Schleimmasse hüpften.

Ich stellte mich leicht breitbeinig hin, hob die Beretta an und zielte auf den Schädel. Den Ghoul interessierte das nicht. Er wollte nur mein Fleisch und er riss schon in wilder Vorfreude das Maul auf.

Ich schoss genau hinein!

Die Kugel blieb innerhalb der Kehle im Schleim stecken, und der Ghoul schloss sein Maul.

Er ging nicht mehr weiter. Er schwankte. Er kippte nach rechts, fiel aber nicht, sondern sackte in sich zusammen, wobei plötzlich der Kopf schwerer geworden war, denn er verschwand in der Masse.

Ich hörte links von mir Rufe. Sie klangen nicht erschreckt, und als ich mich umdrehte, da sah ich, dass der zweite Ghoul nicht mehr angreifen würde. Suko hatte ihn mit den drei Riemen seiner Peitsche attackiert. Das war sehr gut zu sehen, denn die Riemen hatten regelrechte Schneisen in den Körper geschlagen. Mein Freund war dabei, mit den Frauen zu sprechen, die keine Furcht mehr zu haben brauchten.

Beim zweiten Ghoul hatte eine Kugel ausgereicht. Ich hörte das Knistern in meiner unmittelbaren Nähe und sah, dass der Körper kristallisierte. Der Kopf war in die Masse unter ihm hineingerutscht, und so bot er ein grotesk schauriges Bild. Ich war froh, meinen Gegner mal wieder mit einer Kugel aus der Beretta vernichtet zu haben. So gefährlich Ghouls auch waren, standen sie erst vor der Mündung, war es vorbei mit ihnen.

Ich hörte Sukos Schritte. Bevor er mich erreichte, deutete er auf die Baracke.

»Wir müssen dort hinein.«

Ich stellte keine Frage, weil ich leider schon ahnte, um was es ging, denn Fuller hatten wir nicht gesehen.

Wir sahen ihn aber, als wir in den Duschraum schauten. Das Licht brannte dort immer noch. Die Ghouls hatten sich ein Versteck in der Erde gesucht und den Boden durchbrochen. Fliesen waren aus ihrem Verbund gesprengt worden und in einen Trichter gerutscht.

Auf dessen Grund lag Fuller.

Er war tot. Sukos Beretta hielt er noch in der Hand. Er war nicht dazu gekommen, sie einzusetzen.

Ich stieß schwer den Atem aus. »Warum hat er sich nur darauf eingelassen?«

»Wir werden die Frauen fragen.«

»Sicher.«

»Möglicherweise hat er ihnen durch sein Eingreifen sogar das Leben gerettet.«

Das konnte durchaus der Fall gewesen sein, aber von Harold Fuller würden wir es leider nicht mehr erfahren. Uns blieb nur die traurige Pflicht, ihn aus diesem Trichterloch zu befreien und das Kapitel Totenstadt damit abzuschließen…
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